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erste Schnee war gefallen in der
Nacht , der Winter grinste zu allen
Fenstern herein — der polnische Winter.
Marciana fröstelte es, als sie des Mor¬
gens hinausblickte in die weiße Land¬

schaft, über der grauer Nebel braute . Wenn einmal der
Schnee Weg und Steg versperrt , sie nicht mehr in wildem

Ritt alle bösen Gedanken verscheuchen, Minsky nicht mehr
jagen kann , wenn die langen , langen Winterabende kommen,
wo man sein Herz pochen hört im stillen , gemütlichen Kreis
bei dem schläfrigen Lichte bis zum Zerspringen , und man
über Oekonomie und Jagd , über Wetter und Nachbarn
reden muß — dann kommt auch er — zu seiner Braut!
— Nein ! Das ist es eben. — Gestern sprach er das ver¬
hängnisvolle Wort , von dem Elenor sich heute noch nicht
erholt . „ Der Arzt verlangt entschieden , daß ich den
Winter im Süden zubringe, " sagte er , „ es ist was nicht
rechts in Ordnung da drinnen ." Dabei preßte er die
Brust . — Elenor durfte laut weinen um seine kranke
Bru >t — sie mußte gelassen scheinen , nur mütterlich be¬
sorgt , selbst dazu raten , dem Arzt zu folgen . Tausend
Gefühle durchstürmten sie — Scham , Vorwurf , Freude
und Schmerz trieben ihr das Blut in die Wangen , die sich

t 'ef über ihre Stickerei beugte. Sie war schuldlos und
doch eine Verräterin an diesem Kindeshaupt , das sich an
Wladimirs Schulter lehnte , an dem Greisenhaupte neben
ihr . Sie war erschüttert von dem opfermutigen Ringen
eines edlen Herzens mit unerforschlichen Gewalten , und
doch wünschte sie seine Niederlage , sie hoffte aus die Stand¬
haftigkeit seines Entschlusses , der einzig ihr Rettung schien,
und zitterte doch davor , llnd das alles , dieser ganze
innere Aufruhr , den die Worte Wladimirs in ihr hervor¬
riefen , galt am Ende nur dem bedrängten Vatcrlande , das
eine ^seiner beiten Kräfte verlor , ihrer unbezwinglichen
Angst , wenn der Freiheits sturm plötzlich losbräche , der
schon die Wipfel schaukelte der polnischen Wälder , allein
zu sein mit der großen Mission , die ihr zugeteilt schien.

Das alles dachte Marciana an diesem düstern Morgen.
Sie hüllte sich fester in ihren Morgcnpelz und blickte in
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Gedanken verloren auf die graue Dogge, auf deren mäch¬
tigem Kopf ihr Füßchen ruhte. Plötzlich läutete sic. Eine
Zofe erschien.

„Nicol soll die ,Matka' satteln!" befahl sie, ohne auf¬
zusehen.

„Es ist häßliches Wetter, Frau Gräfin," wandte
schüchtern die Zofe ein.

Der kleine Fuß schlug heftig auf den Kopf der Dogge,
daß sich das Tier am Boden schmiegte, ängstlich auf seine
Herrin schielend.

„Ich will noch einmal zu Cyrill Bogdan," sagte sie.
„Wer weiß, ob der Alte den Winter überlebt, und biö in
einer Woche ist der Weg verschneit."

Elenor lag zu Bette, so konnte sie allein reiten. Es
fing schon wieder an zu schneien: Matka kannte den Weg
auswendig, da§ Dorf hindurch, das setzt so sauber aussah
unter der weißen Schneedecke, den Buchenwald entlang.

Marciana versank bei der einförmigen Bewegung des
trabenden Pferdes, den langsam fallenden Flocken, der
tiefen Stille um sie her in ihre alten Träume, bis sie
das Rauschen des Mühlrades weckte. Matka hielt von
selbst vor dem alten Cyrill, der, mit einem alten, kurzen
Schafpelz bekleidet, eine Pelzmütze mit ehemals weißem
Deckel auf dem struppigen Kopfe, herausgetreten war zum
Empfang seiner Herrin. Sie sprang gewandt aus dem
Sattel und entzog dem Alten die Hand, die er zum Kusse
ergriff.

„Bring die Matka unter und komm in die Stube. Ich
habe mit Dir zu reden," sagte sie.

Cyrill folgte dem Befehl. Sie trat in die niedere
Stube , die, aus rohen Baumstämmen gefügt, »eben dem
Mühlraum lag. Alte Stiche, grellfarbige Bilder waren
überall aufgeklebt, Kosciuszko bei Dubienka, der furchtbare
Suwarow von den Flammen Pragas umlodert. Sobiesky
der Polenkönig! Unzählige Spinnen hatten ihre friedlichen
Netze gesponnen über all den Greuel, über all die Größen,
und der zu allen Fugen hereindringende Mehlstaub über¬
zog alles mit einer feinen, weißen, friedlichen Decke. Die
ganze altersschwache Hütte erzitterte von den Umdrehungen
des Rades, während das Geklapper der Gänge jede Unter¬
haltung unmöglich machte.

„Lasse die Mühle stehen, Cyrill," befahl Marciana
dem Eintretenden. „Ich habe mit Dir zu reden."
- Das Rad stand ächzend> das Geklapper verstummte,
nur die Musca brach sich rauschend an den Schaufeln.

„Cyrill, " begann sie, indem sie sich, ohne auf den
weißen Staub zu achten, neben ihn setzte, „siehst Du noch?
Hörst Du noch?"

Der Alte sah sie zweifelnd an mit seinen trüben Augen.
„Wie meinst Du das, Herrin? Vierundachtzig Winter

zähle ich."
„Eben deswegen sollst Du sehen und hören. Verstehe

mich recht. Hörst Du noch, wenn es sich geheimnisvoll
regt an allen Orten, im Forst bei den Fällern, im Dorf
bei den Bauern, auf den Märkten, wenn ein Wort von
Mund zu Munde geht: ,0yczyzna!‘"

Des Alten Augen bekamen jetzt einen schillernden
Glanz, er lächelte verschmitzt.

„Siehst Du noch, wenn die jungen Männer von Ge¬
höft zu Gehöft eilen und geheininisvoll flüstern, sich die
Hände drücken, wie helles Feuer aus ihren Augen sprüht?
Wie man in der Stille der Nacht Waffen schmiedet und
im Keller verbirgt, Versammlungen abhält: wie es sich
überall zusammenzieht wie Gewitterwolken?"

Der Alte nickte verständnisinnig mit dem Kopfe und
blinzelte verschmitzt unter den buschigen grauen Augen¬
brauen hervor aus Marciana.

„Ich verstehe Dich, Herrin. O, das sehe und höre
ich, verlaßt Euch darauf, ja noch mehr, ich fühl's in
meinen alten Knochen wie das böse Wetter— ich und mein
Rad! Ja , lacht nur , Herrin! Es ist doch so, ich und
mein Rad! Wir sind ja zusammen ausgewachsen, es ächzt
dann ganz eigen— ich kenne seine Sprache —"

„Und fühlt ihr jetzt nichts, Du und Dein Rad?" fragte
gespannt Marciana.

Der Alte sah sic forschend, fast mißtrauisch an. '
„Zu was die Frage, Herrin?"
Marciana wollte schon erzürnt auffahren, da bedachte

sie noch zur rechten Zeit, daß damit bei Cyrill nur alles
verdorben sei.

„Weil dann ein gewisier Mann nicht aus dem Lande
darf, der dieser Tage fort will."

„Ein gewisser Mann ?" Cyrill sah sie fragend an.
„Ein wichtiger Mann für die heilige Sache, die Seele

des Aufstandes in unserer Landschaft, wenn es einmal
gilt."

„Graf Wladimir Torkler!" stieß unwillkürlich Cyrill
hervor.

Marciana erschrak. Cyrill mußte von ihm noch mehr
wissen als sie, daß cr sofort ihn nannte.

„Der will fort von Trepan? Jetzt? Der Wladimir?
Von der Gräfin Elenor fort?"

Marciana fühlte einen Stich im Herzen.
„Verlaß Dich darauf, dieser Tage schon, nach dem

Süden, er sei krank auf der Brust. Der Arzt hat es ihm
empfohlen," erwiderte die Gräfin.

„Das darf er nicht— jetzt nicht." Cyrill ging sicht¬
lich erregt auf und ab und kraute sich iin Haar. „Wenn

Illustrikte Mett.
es doch früher —" Mit einem Blick auf die Gräfin brach
er ab. „Dieser verdammte Arzt! In den Süden ? Er
darf nicht fort!"

Marciana konnte ihre Freude kaum verbergen.
„Deshalb bin ich hier, Du mußt es verhindern, ihm

ausreden."
„Das will ich, Herrin. Er hält viel auf mich, der

Graf , und für die Brust will ich ihm schon was geben,
was ihn besser heilt als der Süden ! — Ihr habt wohl
Mitleid mit der jungen Gräfin, mit der Elenor, dem lieben
Kinde!"

„Immer die Gräfin !" erwiderte aufstehend Marciana.
„Kann ich es denn nicht aus Interesse thun für unsere
Sache, auch wenn ich ein Weib bin? Im Gegenteil, das
sollst Du, Alter, doch schon erfahren haben — wir, wir
Frauen sind die Erhalterinnen des heimlich glimmenden
Feuers, das ihr in eurem Egoismus schon längst hättet
verlöschen lassen. Doch das verstehst Du nickt! Halte
ibn nur ab, zu reisen, und glaube, was Du willst — es
soll Dein Schaden nicht sei». — Und noch etwas, Cyrill,
sage ihm nicht —"

In diesem Augenblick wurden Schritte laut draußen
in der Mühle, das Knurren eines Hundes. Marciana
sah sich nach einem Versteck, einem Ausgang um. Es lag
ihr alles daran, von niemand hier gesehen zu werden—
da öffnete sich schon die Thüre — Wladimir trat ein,
die Flinte am Rücken, im Jagdkleid, gefolgt von einem
Schweißhund. Auch er fuhr unwillkürlich zurück beim
Anblick der Gräfin und dunkles Rot übergoß seine bleichen
Wangen. Dann begrüßten sie sich verlegen.

„War in der Nähe int Forst, da hörte ich plötzlich die
Mühle nicht mehr rauschen; ich dachte, am Ende ist Dir
etwas zugestoßen, Cyrill, und eilte hieher. — Ich daichte
an alles "eher, als Sie hier zu'treffen, Gräfin Marciana.
— Was steht die Mühle still? Der Frost wird bald
genug von selbst sie stillstehen heißen," wandte er sich an
Cyrill.

„Wegen Euch steht sie still, Graf," erwiderte, verstellt
lachend, der Alte.

„Wegen mir? Du bist verrückt! Was kümmert mich
die Mühle?" entgegnete der Graf.

Cyrill schmunzelte auf Marciana hinüber, die ihm ver¬
geblich Zeichen machte.

„Ja , wegen Euch, Graf, weil es Euch auf der Brust
schmerzt, steht sie still, und weil Ihr in den Süden wollt."

Wladimir blickte ratlos auf Marciana.
„Und deshalb steht die Mühle still?"
„Sonst hätte ich ja die Herrin nicht verstanden, wie

sie mir das erzählte— und um es mir zu erzählen, ist
sie gekommen, nicht wahr, Herrin? — Ihr dürft aber
nicht fort, Wladimir — jetzt nicht— man weiß nicht,
was passircn kann in einigen Wochen— und dann, be¬
denkt doch— Gräfin Elenor — ich sag' Euch, ich habe
einen Balsam für die Brust — kein Arzt weiß was davon.
— Ich bin vierundachtzig geworden mit dem Balsam,
Graf."

Cyrill schwatzte nach Gewohnheit alter Leute immer¬
fort in abgebrochenen Sätzen, ohne mit seinen halb erblin¬
deten Augen die Wirkung zu bemerken, die diese Worte
auf Wladimir und Marciana machten.

Ersterer sah jetzt mit einem durchdringenden, ver¬
räterischen Blick auf die ratlose, beschämt die Augen

I senkende Marciana.
„Ich glaube an Deinen Balsam für die Brust, Cyrill,

| von dem kein Arzt etwas weiß," begann er, ohne sein
Auge von der Gräfin zu wenden, das einen unendlich weh¬
mütigen Ausdruck gewann. „Und doch muß ich nach dem
Süden , trotz Elenor und dem, was passiven könnte—
nicht wahr, Gräfin Marciana. Sie wissen es am besten
— ich muß fort."

Der alte Cyrill lachte schlau.
„Aber deshalb hat sie mir ja alles erzählt, damit ich

mache, daß Ihr nicht fortgeht."
„Damit ich nicht fortgehe? Ist das wahr, Gräfin ?"
„Ja , es ist wahr. Sie müsien nicht und dürfen nicht

fort. Sie gehören nicht mehr sich allein, wenn Polen
ruft," entgegnete, ihre Fassung wieder erlangend, Marciana.

„Es ruft aber nicht, jetzt nicht, Gräfin!"
„Es ruft , Wladimir!" Sie stand aufrecht vor ihm,

voll Leidenschaft. „Frage Cyrill, frage Dich selbst!"
Der junge Mann blickte bebend auf das in seiner Bc-

j geisterung doppelt schöne Weib. Doch ließ er sich nicht
; fortreißen.

„Es ist Wahnsinn, Gräfin! Das ganze Getriebe ist
Wahnsinn, ein Hirngespinst einiger Emigranten, denen
nichts geblieben als die uns angeborene Lust des Ver-
schwörens. Er ist nicht reif, der Aufstand, ja, ich fürchte,
er wird nie mehr reif werden. Zermalmen werden sie
uns in wenigen Tagen, vereint zu unserer Vernichtung,
und unser Schicksal wird noch unerträglicher werden.
Gräfin Marciana, ich habe Nächte durchwacht in wilden
Gedanken darüber, ich habe gerungen nach Glauben an
die Möglichkeit einer Rettung Polens — umsonst! Wir
müssen uns in unser Schicksal ergeben, das wir zum
größten Teile wohl selbst verdient. Ein Aufstand jetzt—
ich kenne alle seine Fäden — ist ein Verbrechen, ein un¬
nötiges Blutvergießen! Graf Minsky hat ganz recht—
ich will nichts zu thun haben damit."

Marciana konnte sich nicht fassen, sie griff sich nach
der Stirne und sah den jungen Mann stier an. War
das noch Wladimir, der vor kurzem vor nichts zurück¬
schreckte, zu dem sie aufblickte wie zu einem Retter? Des¬
halb also war er so bleich, schmerzte ihn die Brust, des¬
halb mied er sie, deshalb wollte er fort in den Süden!
Es kam ihr vor, als habe sie alles verloren in diesem
Augenblick, als sitze sie allein, verlassen draußen in dem
endlosen Schnee und erfriere. Diese bleichen Wangen,
diese schmerzende Brust, dieses scheue, düstere Wesen
galten — seinen zertrümmerten Jugendidealen, dem
rettungslos verlorenen Polen! Sie sollte sich freuen dar¬
über, daß sie nichts anderem galten, wie gefürchtet— sie
sollte von neuem seinen Mut beleben, seinen Glauben auf¬
richten an die Zukunft— aber sie fühlte nichts in der
Brust, nichts als einen ungeheuren Schmerz: der Gott,
zu dem sie rief, war taub, Polen, „Oyezyzna“, daS
Zauberwort, leerer Schall! Die Maske fiel mit einem
Schlag, mit der sie sich selbst getäuscht, und sie schauerte
vor Scham, als blicke sie herab auf ihren nackten, ent¬
blößten Leib.

Wladimir entging die furchtbare Wirkung seiner Worte
nicht, er führte ihn absichtlich, den vernichtendenStreich
mit der letzten Kraft der Verzweiflung vor dem gänzlichen
Unterliegen.

„Graf Minöky hat einen gelehrigeren Schüler an
Ihnen , Graf Wladimir, als ich dachte. Was vermag
ein schwaches Frauenwort! Wenn es so steht, dann sage
ich selbst, reisen Sie , Wladimir. Ich werde mich, wenn
cs nottbut, an Cyrill halten," fügte sie spöttisch bei,
„hörst Du, Cyrill?" rief sie ihm in das Ohr.

Der Alte verstand wenig von der Unterhaltung der
beiden.

„Wie kamst Du vorhin auf den Namen Graf Wladi¬
mir Torkler, als ich von einem gewissen Manne sprach?"

„Wie ich darauf kam, Herrin? Hm, wie ich darauf
kam?" Der Alte warf einen fragenden Blick auf Wladi¬
mir, „Ich mußt' eö eben!" sagte er vorsichtig.

„Du wußtest eben nichts, Alter," erwiderte Marciana.
„Dieser Graf Torkler will ja von der ganzen Sache nichts
wissen— ja — am Ende — nimm Dich in acht, Cyrill!"

„Gräfin !" rief in verweisendemTone Wladimir, daß
sie errötete.

„Nichts wissen will er — der Wladimir?" Der Alte
deutete mit zitternder Hand auf den Grafen. „Das ist
ja nicht möglich!" Er fuhr sich über die Stirne und
blickte nachsinnend auf die Decke. „Wann war's doch—
erst — keine Woche noch—"

Wladimir wurde rinruhig mrd stand auf.
„Da wäret Ihr doch mit einem großen schwarzen

Manne da, da in der Stube, cr kam aus Galizien— so
viel verstand ich— und ihr spracht sehr eifrig, und als er
ging, schütteltet ihr euch die Hände — ihr küßtet euch,
glaube ich, sogar — und jetzt wollt Ihr nichts wissen?"
Er schüttelte den Kopf.

„Dummes Geschwätz! Es handelte sich um einen
Holzhandel," sagte unwirsch Wladimir.

Marciana lauschte gierig den Worten Cyrills.
„Ein Graf Torkler besiegelt einen Holzhandel mit einem

Kuß?" bemerkte sie lächelnd. „Ist das Brauch in Trepan?"
„Weiß Gott, was dieser halbblinde Narr noch gesehen

haben will! Und wenn er es gesehen hätte, wenn es sich
! um etwas anderes als um ein Holzgeschäft gehandelt hätte,

wer sagt Ihnen, Gräfin, daß ich in einer Woche nicht zu
einer besseren Ueberzeugung habe kommen können?"

„Das ist möglich, Graf , da haben Sie recht," ent¬
gegnete kühl Marciana. „Ich will Sie auch nicht davon
abbringen von Ihrer besseren Ueberzeugung. Es ist spät
geworden. — Leb wohl, Cyrill! Wenn Dir der Winter
zu lang wird, komme nur nach Estrup. Es ist immer ein
warmer Platz frei für Dich." Sie stand auf, um zu gehen.

Ein heftiger Schneesturm brauste durch den Wald, sie
hatte ihn nicht gehört im eifrigen Gespräch: als sie jetzt
zum Fenster hinausblickte, erschrak sie über die Verände¬
rung, die in den paar Stunden draußen vor sich gegangen.
Der Weg, den sie eben gekommen, war dicht verschneit,
kaum mehr sichtbar. Heftiges Schneetreiben ließ keinen

! Schritt weit sehen und cs dunkelte schon im Forst. Es
war höchste Zeit zum Heimritt.

„Wir sehen Sie natürlich noch auf Estrup vor Ihrer
Abreise nach dem Süden , Graf Wladimir? Es wird
Cyrill wohl schwerlich gelingen, mit seinem Balsam durch-
zudringcn, und am Ende haben Sie ja jetzt nichts mehr
zu versäumen. Elenor werde ich trösten— es gilt ja die

j Gesundheit ihres Geliebten, für sie muß jede andere Rück-
! sicht schweigen."

„Und doch kamen Sie hieher, Gräfin, um meine Ab¬
reise zu hindern?"

„Für Elenor , sage ich, muß jede andere Rücksicht
schweigen, für Ihre Braut, nicht für mich. Mir steht das
Vaterland höher als die Person."

-„Ich verstehe Sie, Gräfin. Ich sollte nur Ihr Werk¬
zeug sein: jetzt, nachdem ich Ihnen dazu nicht geeignet
scheine, bin ich Ihnen nichts." .

„Das sagen Sie , Graf , nicht ich. Auf Wiedersehen
in Estrup."

Sie ging gegen die Thüre. Ein heftiger Windstoß
brauste gegen die Hütte und machte sie erbeben.
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„Ich darf Sie nicht allein nach Estrup reiten lassen
in diesem Unwetter , Gräfin . Lassen Sie mich wenigstens
noch diesmal Ihr Werkzeug sein und Sie glücklich nach
Hause bringen ."

„Ich danke, Graf , für Ihr Anerbieten . Matka wird
den Weg nicht verfehlen ."

Sie waren beide in den Schuppen gegangen , gefolgt
von Cyrill , der die Stute herausbrachte . Das Unwetter
schien jetzt erst recht losbrechen zu wollen , und die Nacht
drohte rasch einzufallen.

Auch Cyrill warf besorgte Blicke auf den Weg.
„Ich lasse Sie nicht allein , es könnte Ihr Tod sein,

Gräfin , wenn Sie sich verirrten, " erklärte Wladimir,
Matka an der Trense fassend und den verschneiten Weg
entlang führend . Derselbe war jetzt wirklich nicht mehr
zu erkennen , dabei sah man keinen Schritt weit bei dem
treibenden Schnee.

Marciana konnte unmöglich die Hilfe des Grafen ab¬
lehnen und nahm sie schweigend an.

Cyrill küßte die kleine Hand.
„Lassen Sie ihn nur nicht fort , den Grafen, " sagte

er , „ es ist doch der rechte Mann . Ich weiß es — ich
weiß es ."

Marciana lud ihn auf diese Worte nochmals ein, nach
Cstrup zu kommen.

Wladimir führte die zögernde Matka in den Wald.
Lange schwiegen sie beide, hinter ihnen rauschte wieder das
Mühlenrad Cyrills mit dem Sturm um die Wette.

Wladimir selbst, so gut er den Weg kannte , mußte sich
anstrcngen , von demselben nicht abzukommen , an einzelnen
Stellen sank er bis über die Schenkel in Schneewehen;
wo der Forst sich schloß , war es schon ganz dunkel.
Marciana sprach kein Wort , sie konnte die Gestalt des
Voranschreitenden kaum mehr erkennen . Sie fühlte den
eisigen Sturm nicht , nicht die spitzen Schneekristalle , die
er ihr in das erhitzte Angesicht trieb ; es schien ihr eine
angenehme Kühlung ; sie fühlte sich unendlich wohl in dieser
sie verhüllenden Dunkelheit , die ihr gestattete , ihr Auge
unverwandt auf die dunklen Umrisse ihres Führers zu
richten. Sie wiederholte sich jedes Wort , das in der
Mühle gesprochen wurde , und kam zu dem bestimmten
Resultate , daß Wladimir eine falsche Rolle gespielt ihr
gegenüber ; mit Frohlocken fühlte sie es plötzlich, warum
er sie gespielt , sie lachte still vor sich hin, ihr Auge wurde
feucht — denn eben kam ihr der Gedanke , daß er diese
Rolle auch zu Ende spielen und abreisen werde , auf immer
vielleicht. Sie dachte dabei nicht mehr an Polen und
mußte sich Mühe geben, ihr Schluchzen zu verhalten.

Wladimir blieb stehen, uni sich zu orientiren ; man sah
jetzt die Hand nicht mehr vor den Augen und der Wald
sollte bald ein Ende nehmen ; es war ein vom Winde ge¬
schützter Platz . — Er entzündete ein Streichholz , um die
nächste Umgebung einen Augenblick zu beleuchten , es
flammte gerade vor dem thränenvolleu Antlitz Marcianas l
auf . Die Helle kam ihr unerwartet , sie stieß einen leisen
Schrei aus.

„Warum weinen Sie , Gräfin ?" fragte Wladimir , tief¬
bewegt von dem Anblick. „ Weil Sie mich verachten
müssen, nicht wahr ?"

„Weil ich fühle , daß ich Ihnen nichts bin als ein
Weib , dem man kein Vertrauen schenkt, deshalb weine
ich," entgegnete , sich fassend, die Gräfin.

„Wer sagt Ihnen vas , Gräfin ?"
„Die falsche Rolle , die Sie eben gespielt. — Wozu ?"
„Ja , wozu !" entgegnete Wladimir . „ Das werden Sie

später erfahren , Gräfin — bald vielleicht ! — Vorher ver¬
urteilen Sie mich nicht — und lassen Sie mich dieselbe
zu Ende spielen, " klang es düster , „ gleich morgen !"

„Morgen ?" Die Gräfin griff unwillkürlich nach seiner
Hand . „ Das ist nicht möglich, Sie können morgen nicht
reisen. Das sähe ja einer Flucht gleich."

„Und es ist eine Flucht , Marciana ." Der junge Mann
preßte die kleine Hand der Gräfin , daß diese laut aufschrie.
„Und da Sie meine Rolle bis zu Ende so genau kennen,
werden ^ ie nun auch begreifen , daß es rasch geschehen
muß , ohne umzusehen — in einer finstern Nacht wie diese
— ohne Abschied — für immer !"

Etwas Heißes fiel auf die Hand der Gräfin , ein
Funke in lang aufgehäuften , aufspringender Flammen sehn¬
süchtig harrenden Zündstoff.

„Wladimir !" schrie sie , gell den Sturm übertönend,
„daö können Sie nicht — "

Er ließ plötzlich ihre Hand los , sie fühlte , daß er einen
Schritt zurückwich.

„Gott , was sprach ich? — Hören Sie nicht aus mich,
Wladimir . — Unser Gespräch — die Nacht um mich —
der Sturm ! — Das alles macht mich wahnsinnig !" stam¬
melte sie.

„Nicht wahnsinnig , hellsehend macht es Dich , Marciana,
geliebtes Weib !" frohlockte Wladimir , sie wild an sich
pressend, daß sie fast vom Pferde glitt und vergebens sich
sträubte . „ Ja , ich kann es nicht , weil ich nur noch lebe
in Deinem Anblick, in dem Tone Deiner Stimme — weil
ich Dich liebe, Marciana , ja , liebe ! — O , schaudere nicht
in meinen Armen ! — Ich allein sündige. Ich betrüge
einen reinen , unschuldsvollen Engel um sein Glück mit
diesem Worte , ich entehre meinen zweiten Vater , meinen
Wohlthäter . — Ich weiß alles ! — Tausendmal habe ich's |
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mir vorgehalten . — Nur eine Minute lasse uns diese
Wonne genießen , die mich verfolgt seit Wochen wie ein
reißend Tier — nur eine Minute , Marciana ! Der Sturm
verweht ja gleich meine Worte und die Nacht verbirgt Dir
die sündhafte Glut in meinen Augen — dann will ich
wieder stumm Dein Pferd führen und von Estrup scheiden,
ohne Wort , ohne Klage ."

Marciana sträubte sich nicht mehr , sie barg ihr Antlitz
schluchzend an seiner Brust , ihr weiches Pelzwerk um-
schmicgte ihn wollüstig . Da machte Matka einen Seiten¬
sprung und sie sank willig aus dem Sattel in seine Arme.
— Sturm und Schnee umtosten sie vergebens , für sie
wehten Indiens balsamische Glutwinde , leuchteten tausend
Sonnen . — Ein jammervoller Ton klang durch den
Forst . Matka stutzte und schlug die Flanken — die beiden
hörten nichts in sündhaftem Vergessen — da ertönt es noch
einmal näher — jetzt erwachte Marciana wie aus einem
Traum , sie klammerte sich angstvoll an Wladimir . Die
Finsternis , das Heulen des Sturnies , durch welches in
kurzen Absätzen der unbegreifliche Schrei hindurchtönte,
entsetzte sie im Bewußtsein ihrer Schuld . Auch Wladimir
horchte atemlos , es war ein weiblicher Hilferuf , das war
ihm klar . In seiner erregten Phantasie , seinem bösen
Gewissen glaubte er die klagende Stimme Elenors zu er¬
kennen und die Schauer des Rätselhaften , Geheimnis¬
vollen ergriffen ihn . Nur einen Augenblick , dann schämte
er sich seiner abergläubischen Feigheit , setzte die zitternde
Marciana wieder auf das Pferd und ging mit demselben
der Richtung des Rufes nach. Es war eine im Schnee¬
sturm Verirrte , nichts weiter , das war ihm jetzt klar.
Marciana schwankte im Sattel und mußte sich festhalten.
Er hatte sich selbst verirrt und erbebte innerlich bei dem
Gedanken , die Nacht mit Marciana im Forst zubringen
zu müssen , in diesem Sturm der Natur und — ihrer
Seelen ! Vor allein galt es jetzt , denl Rufe zu folgen.
Kaum war er einige Schritte vorwärts gegangen , aus
der Vertiefung heraus , in der er sich befand , ertönte es
fast dicht vor ihin . Es klang wie Beten , bald wie wilde
Verwünschung . Marciana selbst murmelte ein Gebet.
Vergebens strengte er seine Augen an , es war nichts zu
erkennen . Er folgte immer dem Schalle , der jetzt plötz¬
lich verstummte : gewiß hatte die Verunglückte die nahen¬
den Schritte vernommen und lauschte.

Wladimir machte wieder Feuer ; kaum blitzte das
Streichholz auf , da ertönte ein markerschütternder Schrei
dicht vor Matka , die sich entsetzt aufbäumte . Eine weib¬
liche Gestalt richtete sich auf , mit ausgebreiteten Armen —
das Licht beleuchtete nur das bleiche Antlitz Marcianas.

„Die Russalka !" schrie die Gestalt auf.
Das Zündholz erlosch.
„Alona !" rief jetzt erstaunt Wladimir , der die Stimme

erkannt , „ Du bist es !"
Da ergriff eine eiserne Hand seinen Arm , zwei Augen

leuchteten ihm entgegen wie die eines Luchses.
„Wladimir ! Du ? !" flüsterte eine heisere Stimme

und eine gelle Lache schlug an sein Ohr.
„Dank dem Himmel , Närrin , daß ich cs bin, und lasse

Dein blödes Lachen."
„Wladimir !" flüsterte sie , es klangen jetzt Thränen

aus der Stimme . „ Lieber wäre ich erfroren heute nacht
im Forst , als daß ich Dich hier träfe , mit — mit — mit
Gräfin Marciana Minsky ."

„Die sich verirrte wie Du, " fuhr , wütend über diese
Bemerkung , Wladimir fort . „ Was denkst Du denn schon
wieder , alte , verleumderische Kupplerin ?"

„Lästere nur , Wladimir , Du bist der Graf . — Die
Alona eine Kupplerin ! Ja , wenn ich's wäre , brauchtet
ihr euch nicht hier zu treffen in Sturm und Wetter — da¬
heim im warmen Stübchen . — ,Freue Dich , Wladimir,
Deines Liebchens ! — Habe keine Angst — ich wache schon,
daß niemand kommt, die Elenor nicht und der Alte nicht
— ganz unbesorgt , Väterchen !' — So würde ich reden
— aber ich rede nicht so." Ihre Stimme erhob sich
drohend , den Sturm überschallend . „ Gräfin Marciana,
ehrvergessenes , pflichtvergessenes Weib , das einen edlen
Mann betrügt , einem lieben , schuldlosen Kinde sein ein¬
ziges Glück raubt , das meinem teuren Herrn mit bösem
höllischem Gift den Sinn verwirrt . Hebe Dich hinweg,
häßliche Djim , die auf nächtlichem Wege lauert , nach Herz¬
blut lüstern !"

Der ausgehende Mond hatte die wilden , dahinjagenden
Wolken einen Augenblick zerrissen und beleuchtete plötzlich
Alona , die, den Arm drohend erhoben , wie eine Erscheinung
vor beiden stand . Matka bäumte sich erschreckt auf , riß
Wladimir die Zügel aus der Hand und stürmte mit der
von den drohenden Worten Alonas ins Innerste getrof¬
fenen Marciana sinnlos davon durch den Wald und ver¬
schwand rasch dem entsetzt nachblickcndcn Wladimir aus
den Augen.

„So verdirb , elende Hexe !" schrie er auf , die Alte,
die ihn festhielt , von sich stoßend , daß sie ächzend in den
Schnee sank, und sprang in eiligen Sätzen der Entschwun¬
denen nach. Bei dem jeden Augenblick wieder aufleuchten-
dcn Mondlicht konnte er die Spur des Pferdes sehen;
weit konnte solch ein Ritt nicht gehen , sie mußte gestürzt
sein. Er stieß sich wund an den Baumstämmen und riß
sich die Hände blutig am Geäst — der Atem versagte ihm
vom wilden Laufen , wie das Geschrei eines Wahnsinnigen

schallte sein Ruf — „Marciana !" — Keine Antwort . —
Plötzlich ging der Forst zu Ende.

Er stutzte — ein sonderbares Schauspiel ! — Rote
Lichter bewegten sich auf den Feldern , verworrene Stimmen
ertönten , im Hintergründe erhob sich die schwarze Masse
von Schloß Estrup gegen den bewölkten, jetzt matt beleuch¬
teten Himmel.

Eine Ahnung zuckte in ihm auf und wie ein gehetztes
Wild sprang er über das Schncefeld , dem Lichte zu. Mau
bemerkte ihn noch nicht. Er blieb einen Augenblick stehen,
die Brust drohte ihm zu zerspringen . Von einem Lichte
grell beschienen , bemerkte er ein sich bäumendes Pferd,
von zwei Männern gehalten — Matka ! Die anderen
Lichter bildeten jetzt einen Kreis ; die Haare standen ihm
zu Berge.

Mitten hinein sprang er in den beleuchteten Kreis,
bleich , blutig , ohne Mütze , mit flatternden Haaren , die
Kleider zerfetzt , wie ein Wahnsinniger . Alles wich ihm
entsetzt aus . Am Bode », blutüberströmt , halb aufgerichtct
in den Arnien eines Mannes , der ihr eine Flüssigkeit ein¬
flößte , saß Marciana ! Eine Laterne beleuchtete grell das
aschfahle Gesicht — er beugte sich über den Mann , keuchend
— Marciana stiert ihn mit gläsernen Augen an . „ Wladi¬
mir !" schrie sie dann plötzlich auf , die Arme nach ihm
ausstreckend , und sank leblos zurück. Der Mann , in
dessen Armen sie ruhte , wandte sich um — es war Gras
Minsky , der alle Leute aufgeboten , die Gräfin , deren
beängstigendes Ausbleiben er selbst, spät aus der nächsten
Kreisstadt heimkehrend , erst erfahren , aufzusuchen. Er¬
fand sie ohnmächtig auf den Feldern vor Estrup , neben
ihr Matka , die sie, an allen Gliedern zitternd , beschnupperte.
Sie mußte wohl kurz zuvor ohnmächtig aus dem Sattel
gestürzt sein.

Des Grafen Blick glitt die zersetzte, abgehetzte Gestalt
Wladimirs hinab.

„Woher kommst Du ?" fragte er ihn mit lauerndem
Blick.

„Von ihr , von Deiner Frau !" keuchte der halb Be¬
sinnungslose . „ Aber was zögert ihr denn noch ? Bringt
sie doch in das Schloß ! Einen Arzt — holt einen
Arzt !" drängte er sich vor zu der Ohnmächtigen und
wollte helfen , sie fortzutragen.

„Ueberlasse das mir , Wladimir !" klang die Stimme
Minskys auffallend kalt. „ Ich hoffe heut noch die näheren
Umstände von Dir zu erfahren und erwarte Dich im
Schloß ."

„Sind Sie der Alona nicht begegnet , Herr Graf ?"
fragte Brandmann Wladimir.

„Die ist ja an deni ganzen Unglück schuld. Matka
erschrak vor ihrem plötzlichen Erscheinen und ging durch,"
erklärte Wladimir , der den forschenden Blick des Alten
nicht aushielt.

„Sie war bei mir diesen Abend , die Alona, " fuhr
Brandmann fort . „ Sic wußte nichts davon , daß Gräfin
Marciana in Trepan war ."

„War auch nicht in Trepan — trafen uns beim Cyrill
— ganz zufällig — da brach das verdammte Unwetter
tos . — Ich konnte sie doch nicht allein reiten lassen —
alles wäre gut gegangen — wenn nicht diese Hexe sich
verirrt hätte, " brachte atemlos , stoßweise Wladimir hervor,
mit Brandmann dem Schlosse zugehend.

„Beim Cyrill haben Sie sich zufällig getroffen ? —
Hm ! — Wie sie Ihren Namen rief , als sie Sie erblickte
— es war ein eigentümlicher Ton !" sagte Brandmanu.

„Sie ries ihn im Fieber . Was glaubt Ihr denn , vier
Stunden herumirren in dem Wetter ! Dann vom Pferde
stürzen — eine Dame — die letzten Eindrücke vor dem
Schwinden der Besinnung tauchen wieder auf beim Er¬
wachen. Eine alte Geschichte, denke ich."

„Die letzten Eindrücke — ja , ja — das ist eine alte
Geschichte !" sagte langsam , sinnend der Förster . — Sie
waren beim Schlosse angekommen und trennten sich.

Wladimir hätte 'was darum gegeben , wenn er nach
Trepan zu Fuß hätte gehen können . Es ging nicht , er
mußte bleiben, wenn er nicht Aufsehen erregen wollte . —
Wie dem Grafen in das Antlitz sehen nach dem, >vas ge¬
schehen ? Er war mißtrauisch , der Auöruf Marcianaö,
als sie ihn erblickte, hatte ihn dazu gemacht , er wird ihn
um alles fragen . — Sollte er lügen ? — Das ekelte ihn
an . — Die Wahrheit sagen ? Alles , alles dem väter¬
lichen Freund offenbaren ? — Er war edel , gut , welt-
erfahren — er wird verzeihen. — Ihm ! — Ihr nie —
und sein kurzes Glück ist doch zertrümmert , seines — und
— noch eines — ein unendlich teureres — Elenors!

Er lehnte sich an die Brüstung der steinernen Treppe,
die hinauf führte zum Speisesaal , und krampste sich die
Finger in die Brust vor verzweifelter Ratlosigkeit , wühlen¬
dem Schmerze , verzehrender Sclbstvcrachtung.

Oben ertönten Schritte im Korridor , cö waren die
des Grafen , er ging wohl nach dem Saale , ihn dort zu
suchen. Mit einem lauten Aufstöhnen stieg er die Treppe
hinauf.

Im Saale saß Graf Minsky , das graue Haupt sorgen¬
voll in die Hand gestützt. Als Wladimir eintrat , reichte
er ihm mit einer freundlichen , vertrauensvollen Miene,
die Wladimir tief beschämte, die Hand . Er wagte es
nicht , nach dem Befinden der Gräfin zu fragen , obwohl
ihm diese Frage auf den Lippen brannte.
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„Wie war die Sache? Erzähle!" sagte er, ihm einen

Stuhl reichend.
Wladimir erzählte wahrheitsgetreu ihre Begegnung bei

Cyrill, wie er dann die Gräfin nicht allein reiten lassen

konnte bei dem Unwetter, wie er hierauf vom Wege ab¬
gekommen und die Nacht sie überfallen habe im Forst.

Der Graf blickte ihn unverwandt mit seinen großen
blauen Augen an, an denen keine Wimper zuckte. Wladi¬

mir hielt den Blick aus, bis er in seinem Bericht bei dem
Hilferuf Alonas angekommen war — da stand plötzlich
vie ganze glübende Scene wieder lebendig vor ihm, aus
der ihn ihr Ruf gerissen, trieb aufs neue das Blut ihm

Eile mit Weile. Gemälde von Eugen Stieler.

in die Wangen, raubte ihm die sichere Sprache — er
stotterte— wurde unsicher— erging sich in Schmähungen
der alten Alona, die seiner Stellung nicht entsprachen—
der Blick Minskys wurde kleiner, strenger, er traf ihn wie
ein Dolch.

„Ich danke Dir , Wladimir, für Deine Begleitung,"
sagte er. „ich werde künftighin dafür sorgen, daß Marciana
vor solchen Unfällen bewahrt wird: sie ist zu unbesonnen,
jeder Wunsch drängt in ihr mächtig zur Erfüllung, die
ihr nicht annähernd die Befriedigung gewährt, die sie er¬

wartet, und in keinem Verhältnis steht zu den Unannehm¬
lichkeiten, die daraus erwachsen— Frauenart, Wladi¬
mir, die schon viel Unheil angerichtet. Ich warne Dich
davor! Elenor war sehr besorgt, daß Du nicht kamst
heute, sie erwartete Dich. — Was ich Dir sagen wollte



Israelitische Hochzeit zu Aiifang des vorigen Jahrhunderts . Lriginalzeichnung von ©. Franz . (S . 42 .) 05
05

N0MI;rrrtznn§



34

— ich meine— ich dachte, Du kämst selbst darauf. Ich
meine. Du sollst die Hchrat beschleunigen, wenn auch
Tröpan nicht fertig ist, Eleuor ist genügsam. Zu was
dieses Hinwarten, diese ewige Unruhe? Auch Deine
politische Ansicht wird gemäßigter werden, wenn Du ein¬
mal verheiratet bist."

Er wußte alles, oder er ahnte es wenigstens, das
war Wladimir klar. Ein Gefühl, das Aehnlichkeit mit
Haß hatte, stieg in diesem Augenblick in ihm empor gegen
den, den er geliebt und verehrt als einen Vater von
Kindheit auf. Dieser Mann durchschaute sein Innerstes,
seine Leidenschaft zu Marciana, sein verzweifeltes Ringen,
und dachte doch an nichts, als ihn. durch eine rasche
Heirat mit seiner Tochter unschädlich zu machen: er wußte,
daß der Himmel in Marcianas Armen nicht, mehr sein
war, er wollte ihn doch, wenn auch zertrümmert, wie ein
Räuber genießen.

„Du selbst bist ja schuld daran, daß wir nicht schon
längst verheiratet: es kommt Dir wohl schwer an, Dich
von Elenor zu trennen, der Vorwurf ist ungerecht," ent-
gegnete gereizt Wladimir.

„Ich mache Dir keine Vorwürfe. Die Sache liegt
jetzt anders, Marciana wird mir Elenor ersetzen. Ich
sage Dir , es liegt mir sehr viel daran, daß die Heirat
bald, in nächster Zeit stattfindet."

Minsky sprach das letzte in fast drohendem Tone.
Der Gedanke, von Kindheit auf, durch geschickte Be¬

rechnung, künstlich auf dieses Verhältnis mit Elenor hiu-
geführt worden zu sein, stieg jetzt zum erstenmal in Wladi¬
mir auf und ließ ihm seinen doppelten Verrat in mildem
Licht erscheinen. Der Mann vor ihm war selbst an allem
schuld, indem er die freie Entwicklung seiner Reizung
hemmte, heimtückisch ihn in gefällige Bahnen lenkte. —
Jetzt rächt sich einfach die mißhandelte, geknechtete Natur,
rächt sich gerade an dem, der den Frevel an ihr begangen.

Diese Philosophie befreite seine Brust von dem Drucke
der Schuld, ließ ihm aber zugleich Graf Minsky in ge¬
hässigem Lichte erscheinen.

„Schlafe darüber, Wladimir," fügte dieser etwas
milder bei. „Ich muß nach der Gräfin sehen."

MinSky verließ das Gemach, ohne ihm die Hand zu
reichen: das hatte er noch nie gethan. Er ging zu
Marciana, zur bleiche», blutigen, vielleicht sterbenden
Marciana! Er sprach kein Wort über ihren Zustand,
der Grausame, o, er wußte wohl, welche Oual er ihm
anthat! Wenn sie am Ende wieder„Wladimir" rief,
aus einer Ohnmacht erwachend, und er in seinem Zorne. . .
— furchtbare Bilder erzeugte sein brennendes Gehirn.

Es hielt ihn nicht mehr im Saale , er ging hinaus
auf den Korridor, wo die eisernen Minskys von allen
Wänden ihn höhnisch anblickteu. Er stieg die Treppe
hinauf— ganz leise— es brannte kein Licht— aus der
Flügelthüre rechts stahl sich ein schmaler rötlicher Streif
— er schlich sich hin und lauschte— er glaubte die Stimme
des Grafen zu vernehmen, unterbrochen von leisem Weinen
— sie klang weich, tröstend— er hätte sie lieber rauh,
drohend gehört, dann, das fühlte er, wäre er hinein¬
gesprungen und hätte sie beschützt, er fühlte sich zu allem
fähig, so wild pochte sein Blut! Zuletzt vernahm er
nichts mehr als leises Geflüster—wie Licbesgeflüster klang
eS, wie geheimes Kosen— er krampftc die Nägel in seine
Stirne und heiße Thräncn drangen zwischen seinen Fingern
hindurch. Es ließ ihn nicht fort, er wollte den Grafen
herauskommen sehen. Die Treppe dicht daneben führte
in den zweiten Stock, nach einigen Stufen einen Absatz
bildend, den das Wappentier mit dem Schilde schmückte.
Hier verbarg er sich, den fiebernden Blick bewegungslos
auf den roten Lichtstreif gerichtet. Lange währte es, dann
knarrte die Thüre. Wie Himmelsglanz strömte es heraus,
er erblickte die weißen Spitzengardinen eines Bettes.
Graf Minsky trat heraus mit einem Licht, er sah ernst
aus, entsetzlich alt. Wladimir wühlte in seinen jetzt so
alten, schlaffen Zügen— das war kein Liebesgeflüstcr,
jauchzte es in ihm.

*

Das war eine unruhige Nacht auf Estrup: es war.
als ob die wilde Flucht wüster, verworrener Träume aus
den Gemächern hinausstürmte und das Schloß umtoste,
so heulte, ächzte und seufzte cs um die alten Mauern, die
bald in tiefem Dunkel lagen, bald grell aufblitzten im
Mondlicht, im Wechselspiel der vorüberjagenden Wolken¬
masten. (Fortsetzung folgt.)

Mae flusfleurr.
(Bild S . 29.)

.So weit der Herr die Litie» kleidet
Und auch die jungen Raben weidet,
To weit ist mein Hab und Gui-
Trum wer mich will haben,
Ter soll kommen und nach mir frage»
Mit vier Pserden vor dem Wagen."

To sagt Elsbeth in Jmmcrmanns „Oberhof", und ähnlich
mögen die Gedanken der Fcldarbeiterin sein, die hinter ihrem
Grnsbund und ihrem Schubkarren stehend den lustigen Hochzeits¬
zug auf dem weichen Wiesenpfad dem benachbarten Dorf ent¬
gegenwandeln sieht. Ter Wind, der ihr in den krausen kurzen J
Stirnhaaren . spielt, trägt die lustigen Klänge der Spiclleute, s
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der hüpfenden jugendlichen Musikanten und der bedächtig einher¬
schreitenden Tonmeister herüber. Die Worte, die das Brautpaar
mit einander wechselt, und was sich die anderen Paare, die dem
Brautpaar das Geleite geben, mit scherzendem Kichern zuflüstern,
das vernimnit sie nicht, aber sic kann sich's wohl denken, daß
dort drüben im Reigen heute noch viel gelacht, viel Angenehmes
geplaudert, vielleicht auch diese oder jene Tagesneuigkeit etwas
boshaft durchgehcchelt wird. Sie steht da und mustert die
modischen Anzüge der Damen, die ini Zuge schreiten. Denen
drüben scheint es an nichts zu fehlen, was das Dasein-angenehm
und heiter machen kann, und das Brautpaar wandelt wohl auch
auf seinem künftigen Lebenswege wie auf Rosen dahin. Auf
lauter Rosen ohne Dornen — wer weiß?

Ihr ist der Frühling des Lebens dahingegangen, sie trägt
die Last und Hitze des Tages. Das hohe Gras, durch das ihre
Sichel gefahren ist, mahnt an des Herbstes Beginn. Sie hat
wohl auch schon im Kreise ländlicher Gespielinnen eine Hochzeit
mitgefeiert, aber es ist schon ziemlich lange her: die einen von
den Gespielinnen sind — versorgt, die andern sind von dannen
gezogen. Sie darf nicht an Spiel und Tanz denken, sondern
niit ihrer Hände Arbeit niuß sie ihr Brot verdienen von Tag
zu Tag. Die Tage werden zu Wochen und die Wochen werden
zu Jahren. Ihr ist noch kein Freier genaht, der sie gefragt
hätte, ob sie an seinem Herd niit ihni und für ihn arbeiten,
schalten und walten wolle. Es kommt wohl auch keiner mehr,
denn sie ist arm, sie ist — ohne Aussteuer.

Unsere Zeit ist eine Zeit der sozialen Fragen. Im Palast
wie in der Hütte sinnt man und grübelt man über dem Rätsel,
wie dem schneidenden Gegensatz, den die Menschenkinder mit reich
und arm zu bezeichnen pflegen, seine Schärfe, sein Stachel ge-
nommen werden könne. Ein Zug von der Herbigkeit dieser
sozialen Frage hat sich, wie zuweilen ein Wolkenjchaiten über
grüne Matten fliegt, in die Idylle hereingestohlen, die uns der
talentvolle Maler Knight vor Augen stellt.

Ohne Aussteuer— es liegt eine Bitterkeit in diesem Worte.
Aber die sehnigen Arnie, mit denen die kräftige Gestalt den Gras-
bündcl emporrasst, sind sie nicht auch eine Aussteuer? Und der
das Gras auf dem Feld also kleidet, daß Salomos Herrlichkeit
daneben erbleicht, sollte der wirklich ein einziges seiner Menschen¬
kinder leer ausgeheu lassen? Ohne Aussteuer? Es ist das
Schlimmste nicht. Ohne Glauben— ohne Ideale — ohne die
Gewißheit, daß wir besser sind als das Gras aus dem Felde—
das wäre eilt Jammer.

Pas öriidkrschaftstrillkkn.
Kulturgeschichtliche Skizze

von

E. Ziegler.
(Alle Rechte Vorbehalten.)

Menschen erste Lehrmeisterin ist das Beispiel, mit der
Nachahinung beginnt er sein Lernen. Doch überträgt
diese Lehre nur das bloße Handeln auf das werdende
Geschlecht, nicht aber die Beweggründeund Veranlassungen

zum Handeln; und sie überliefert die Gewohnheiten des Handelns
auch dann noch, wenn die Anlässe dazu weggefallen und die Motive
andere geworden sind. Darauf beruht die Zählebigkeit des Volks¬
brauches, welcher nicht nur das Bedürfnis überlebt, dem er sein
Dasein verdankt, sondern auch die Erinnerung an seinen Ursprung.
Man übt den Brauch, weil er herkömnilich ist, ohne zu fragen,
tvarum er herkömmlich wurde. So erben sich nicht nur Gesetz
und Rechte wie eine ewige Krankheit fort, sondern auch die Ge¬
bräuche im Leben der Völker. Im Lichte des späteren Zeit¬
alters gesehen, erscheinen uns dann viele unbegreiflich, viele
thöricht und unsinnig, während sie doch notwendige Folgen von
früheren Anschauungen der Volksseele sind und im Lichte der¬
selben nicht nur begründet, sondern auch berechtigt erscheinen.

Auf einer solchen Anschauung früherer Zeit beruht auch die
Sitte des Brüderschaststrunkes. Tic übrigen Triebe, welche mit
ihm der gleichen Wurzel entsprosien, sind längst abgestorben, das
Brüderschaftstrinken wird nach wie vor geübt. Doch wohl nur
äußerst wenige legen sich die Fragen vor: Wie kann ich durch
den gemeinsamen Trunk der Bruder eines andern werden? Wie
mag der Brauch wohl entstanden sein?

Im folgenden wollen wtr diese Fragen zu beantworten ver¬
suchen, indem>vir den Brauch durch die Stufen seiner geschicht¬
lichen Entwicklung verfolgen.

Nach der physiologischenAnsicht der Völker auf niederer
Kulturstufe macht das Blut die Menschen verwandt, sind zwei
Individuen Brüder, wenn das gleiche Blut in ihren Adern rollt.
Die Sprache hat diese Anschauung in dem Begriffe„blutsver¬
wandt" sestgehalten: noch bezeichnender ist das lateinische cou-
sanguin — gleichen Blutes.

Einen andem Beweis dafür liefert die Thatsache des so¬
genannten Neffen- oder Oheimsrechtes, welches in ausgedehnter
Weise noch heute an der Westküste Asrikas herrscht. Ist nämlich
nach der leicht zu begreifenven Volksmeinung, deren Begründung
hier nicht gegeben werden kann, das Blut des Kindes dem der
Mutter gleich, so ergibt sich daraus, daß dessen nächster Ver-
wandter nicht etwa der Vater ist, sondern der Bruder der Mutter,
iveil er mit dieser und darum auch mit den Kindern das gleiche
Blut besitzt. Bei einzelnen Stämmen Asrikas konimt darum
ocin mütterlichen Oheim sogar der Vatername zu, dessen sittliche
Stellung er einnimmt. In Assam fand Adolf Bastian, daß
auf de» Leichenstättcn die Malsteine der Familienangehörigen
uni den des mütterlichen Oheims geordnet waren, welcher in der
Mitte stand

Auch in Deutschland bestand einst das Neffcnrecht. wie sich
aus vielen Spuren ini Erbrecht unschwer erweisen läßt. Noch
zu Tacitus' Zeit war die Wertschätzungdes Oheims vorhanden,
wenn auch das Recht desselben bereits auf den Vater über¬
gegangen war. „Die Schwestersöhne," berichtet Tacitus, „stehen
dem Oheim so nah wie dem eigenen Vater. Manche sehen diese
Blutsverwandtschaft noch für heiliger und inniger an und dringen
bei Abforderung von Geiseln besonders auf solche Kinder, als
wären diese fürs Gewissen ein festeres und für die Familie ein

umfassenderes Band. Erben jedoch und Nachfolger sind nur die
eigenen Kinder" (Germania, Kap. 20).

Beruht also die Brüderschaft auf der Einheit oder Gleichheit
des Blutes, so gibt es offenbar nur einen Weg, der Bruder
eines Fremden zu werden: die Bluteinheit muß künstlich her¬
gestellt werden. Dies kann aber nur so geschehen, daß diejenigen,
welche den Bruderbund schließen wollen, ihr Blut vermischen.
So ergibt sich als roheste Form des Bundesschlusses der so¬
genannte Blutbund, wie er noch heute in Afrika eine wichtige
Rolle spielt. Tie Forin dieses Bundesschlusses ist im einzelnen
verschieden, im wesentlichen die, daß die beiden sich Verbrüdernden
durch Hauteinschnittesich Blut entziehen und wechselseitig trinken,
womit bei einzelnen Stämmen noch der Namenstausch verbun¬
den ist.

Auf diese Weise sind schon verschiedene Forschungsreisende
Brüder von afrikanischen Häuptlingen geworden. Lieutenant
Storms wurde der Bruder des Häuptlings Mpala am Tanganjika¬
see, indem sich beide mit der Lanzenspitze einen Einschnitt in die
Brust machten und dann das Blut wechselseitig auf gerösteter
Hühnerleber genossen. Aehnlich wurde Stanley der Bruder von
Mirambo am Kongo.

In etwas feinerer Form tritt bei dem Bundesschluß das
Blut in einem Mischtrunk auf. So berichtet Thormälen von
dem Bunde zweier Könige, von denen jeder das Blut seines
Gegners trank, welches der Medizinmann aus dessen Arme nahm
und mit Wasser verdünnte. Aurel Schulz wurde der Bruder
des Königs Resumannris auf Madagaskar, indem sich beide die
Haut auf der Brust ritzten und das mit Wasser gemischte Blut
aus einem Löffel tranken

Der Blutbund war über auch asiatischen und europäischen
Völkern bekannt. So bestand nach Tacitus der Brauch bei den
arinenisch-iberischen Stammen des Kaukasus, deren Könige sich,
wenn sie einen innigen Bund schließen wollten, die Fingerglieder
unterbanden, durch einen Stich sich Blut entzogen und dieses
gegenseitig tranken. Von den alten Hiberniern berichtet Gyraldus:
„Wenn sie Bündnisse schließen, dann trinkt ein jeder des andern
zu diesem Zwecke absichtlich vergossene Blut " Und Herodot er¬
zählt von den Skythen: „sie gießen in einen großen irdenen
Pokal Wein, welchen sie mit dem Blute derer, die den Bund
miteinander schließen, vermischen, indem sie sich mit dem Pfriemen
ritzen oder mit einem Meffer einen kleinen Einschnitt am Körper
machen."

Daß die alten Hebräer den Brauch kannten, ist mindestens
sehr wahrscheinlich. Wenn l . Samuelis 18, 1 erzählt wird, es
habe sich die Seele Jonathans mit der Seele Davids verbunden,
so ist die Annahme durchaus nicht unwahrscheinlich, daß dies
in der Form des Blutbundes geschehen. Man muß sich nur
vergegenwärtigen, daß das Blut als Sitz der Seele galt und
häufig letzterer gleichgestellt wurde. Uebrigens erinnert sich
Paulus Cassel, „wie noch in neuerer Zeit jüdische Brautpaare
in Schlesien aus ihren Fingern Blut mischten".

Ganz sicher bezeugt ist der Blutbund bei den alten Germanen.
In der Edba findet sich ein Lied, in welchem Loki den Odin an
den geschlossenen Bund erinnert:

„Gedenkt dir, Odin,
Wie wir in Urzeiten
Das Blut niislblen beide?
Du gelobtest, nimmer
Dich zu laben mit Trank,
Würd' er uns beiden nicht gebracht."

Das Buch der Römerthaten(Eesta Koinavorum) erzählt,
wie ein Ritter den andern zum Bunde auffordert: „Ein jeder
von uns wird aus seinem rechten Arm Blut fließen lassen: ich
werde dann Dein Blut trinken und Du meines, damit keiner
den andern weder im Glück noch im Unglück verlasse und was
der eine von uns gewann, der andere zur Hälfte niitbesitze"

Die nordischen Helden schlossen den Bruderbund, indem sie,
wie die Ueberlieferung meldet, „Blut in die Fußspur rinnen"
ließen. Dabei traten die zu Verbindenden in eine kleine Grube
und ließen das Blut, das sie jedenfalls den Füßen entzogen, in
die Fußspur rinnen, um cs, wie man annehmen niuß, in die
Wunde einzureiben Diese Form wird noch heute bei einigen
afrikanischenStämmen angewandt, welche das der Wunde des
andern entrinnende Blut mit einem Blatte ausiangen und in
die eigene Wunde reiben.

Das Band solcher Fosterbrüderschast umschloß viele der
kühnen Wikinger, und viele ihrer kühnen Thaten mögen in erster
Linie eine Frucht dieser Verbrüderung gewesen sein.

Auf höherer Kulturstufe muß nun aber der Genuß des Blutes
als eine Roheit erscheinen und so wird allmälich das Blut dem
Weine oder Wasser in immer kleineren Teilen beigemischt und
zuletzt durch diese völlig ersetzt. Auf dieser Stufe begegnen wir
der Sitte bei den Griechen. Als die Trojer und Achäer einen
Bund schließen wollten, „vermischte man im Kruge den Wein".

So trinken noch heute die serbischen Brautleute aus einem
Glase roten Wein. In Deutschland ist dann auch noch die
Mischung fortgefallen und das genieinsame Gefäß wird gleichsani
symbolisch hergestellt durch das Unischlingen der Arme und das
„Anstößen" mit den Gläsern. Aehnlich sind die Gläser, aus
denen die chinesischenBrautleute trinken, durch einen roten Faden
verbunden.

Es folgt also auf den Bluttrunk der Mischtrunk, und auf
diesen der reine Wein- oder Biertrunk, der dann natürlich zuni
seelenlosen Brauch herabsinkt.

Die Eröffnung lieg Heidistagps ifairfi Kaiser
IMefm II.

(Biid S . 36.)

Wie einst zu den Zeiten des alten deutschen Reiches sich die
! Landesfürsten um den Kaiser scharten, wenn er die Krone aufs

Haupt setzte und das erste Wort an seine Getreuen richtete, so
umgaben die Könige und Fürsten den jugendlichen dritten Kaiser
des neuen deutschen Reiches, als er am 25. Juni mit kräftiger
Hand das Scepter ergriff und der gesamten zivilisirten Welt
verkündete, daß das kraftvolle und selbstbewußteneue deutsche

! Reich, wie es aus der Feuerprobe des letzten großen Krieges
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dervoraeqangen , ein Reich des Friedens ist , eine zuverlässige
Bürgschaft der europäischen lduhe , wohl im stände , diesen Frieden
mit voller Kraft gegen jedermann zu schützen und zu wchren.

Durch die Anwesenheit der deutschen Fürsten war der Glanz
der Feier wesentlich erhöht , und der Weiße Saal des alten
Berliner Schlosses , die Stätte der Thronreden und Parlaments-
erönnunaen , hat wohl seit siebenzehn Jahren , seit jener ersten
Reichstagseröffnung am 21 . März 1871 , welche der Kaiser-
Proklamation von Versailles folgte , nicht mehr eme derartige
Prachtentfaltung gesehen. u

Der Weiße Saal war in Trauer gehüllt , Festons von
schwarzem Krepp zogen sich an den Arkaden hin , auf den mit
Purpursammet bekleideten Stufen des Thrones stand der Thron¬
sissel , eine Arbeit aus der Zeit König Friedrichs I, , in Form
der antik -römischen Armsessel mit gekreuzten Beinen und niedriger
Rücklehne. Der Thron ist in ganz oxydirtem Silber getrieben
und mit stark vergoldeten Knäusen verziert , seine Füße endigen
in Adlerkrallen , welche goldene Kugeln umspannen . Ueberwölbt
war der Thron von einem goldenen Baldachin mit eingewebten
schwarzen Adlern , welcher sich in eine goldbrokatene Wandbekleidung
sortsetzte. Schwarze und graue Flore , die Len Baldachin und
auch die silbernen Wandleuchter umgaben , deuteten die Trauer
um Kaiser Friedrich 111., sowie die Halbtrauer um Kaiser
Wilhelm 1. an . Dicht neben dem Thron , zur Rechten des
Kaisers , war eine Tribüne für die Kaiserin und die kaiserliche
Familie errichtet . . „ . t

Nach vorangegangenem Gottesdienst in der Schloßkapelle
begann der weite Saal sich zu füllen . An den Thüren hielten
Gardes du Corps in Paradeuniform Wacht , mächtige , wie aus
Erz gegossene Gestalten . Die Botschafter und Gesandten aller
Großmächte und die Vertreter sämtlicher europäischen Staaten
waren zur Stelle . An der Spitze der Generalität erschien der
greise Feldmarschall Moltke , Die bis auf wenige Ausnahmen
volle Zahl der Abgeordneten des Reiches in ihrem bürgerlichen
Festkleide wurde von einer Phalanx bunter Uniformen umhegt,
welche der Versammlung ein lebhaftes Kolorit gaben . Bis in
den Saal hinauf erschollen von der Straße her brausende Hurra¬
rufe , als der Reichskanzler Fürst Bismarck in den Schloßhof
einsuhr . Bald darauf betrat der Bundesrat unter Führung des
Reichskanzlers , welchem der bayrische Ministerpräsident Freiherr
von Lutz, der preußische Minister von Maybach und die übrigen
Mitglieder , paarweise geordnet , folgten , den Saal und stellte sich
am Fuße des Thrones , zur Linken des Kaisers , auf.

Auf die Meldung des Reichskanzlers , daß die Versammlung
geordnet , setzte sich der kaiserliche Zug in Bewegung . Voran die
Schloßgardeeompagnie , dann die Hofpagen und Hofchargen,
darauf die Paladine mit den Reichsinsignien , von denen General
von Meerscheidt -Hüllessem mit dem Reichsschwert und General-
seldmarjchall Graf Blumenthal mit dem Reichspanier hinter dem
Throne Aufstellung,nahmen , endlich der Kaiser , ebenso wie die
ihm folgenden regierenden Fürsten über der Uniform den lang'
wallenden purpurnen Sammetmantel der Ritter des schwarzen
Adlerordens mit eingesticktem Silberstern ; ihm zur Seite der
Prinzregent von Bayern und der König von Sachsen . Während
der Kaiser langsamen , doch festen Schrittes die Stufen des Thrones
bestieg, brachte der Präsident des Reichstags , von Wedell -Piesdorf,
ein Hoch aut den neuen Herrscher und die verbündeten Fürsten
aus . Als das Hoch verklungen war , betrat Kaiserin Augusta
Viktoria in tiefer Trauer die für sie bestimmte Tribüne . An
ihrer Seite , in schwarzem Wams , mit keinem andern Kopfschmuck
als dem seines schönen lichtblonven Haares , der kleine Kronprinz
Wilhelm , der in kindlicher Art die Versammlung durch Anlegen
der Finger an das Köpfchen grüßte und dann , neben seiner er¬
lauchten Mutter stehend , die Aermchen über die Brüstung der
Estrade lehnte.

Das Antlitz des Kaisers spiegelte den Ernst des Augenblicks
wider . Das Gesicht war etwas bleich , aber ruhig und ernst.
Mit tiefer Verbeugung trat der Reichskanzler vor den Kaiser,
der sich erhob und dem Fürsten einen Schritt entgegenkam , und
überreichte die mit schwarzem Rand umgebene Thronrede . Jedes
Ohr lauschte auf , als der Kaiser jetzt einen weiteren Schritt vor¬
trat , das Haupt mit dem Helm bedeckte und mit voller , tönender
Stimme und unter markiger Betonung die Thronrede verlas.
Zu seiner Rechten standen die regierenden Fürsten , zunächst Prinz¬
regent Luitpold und König Albert , unmittelbar zu seiner Linken
Prinz Heinrich , Prinzregent Albrecht und die übrigen Piitglieder
der königlichen Familie.

Als der Kaiser die Rede beendet hatte , trat er dicht an den
Rand des Thionpodiums , entblößte das Haupt wieder und blieb
dort , ernst in die lebhaft bewegte Versammlung blickend, stehen.
Fürst Bismarck näherte sich ihm , um die Urkunde der Thron¬
rede wieder entgegenzunehmen . In diesem Augenblick ergriff der
Kaiser die Rechte des Kanzlers und schüttelte sie wiederholt kräftig
und sichtlich in tiefer Bewegung , der Kanzler aber neigte sich tief
über die Hand seines neuen kaiserlichen Herrn . Nachdem Fürst
Bismarck den Reichstag nunmehr für eröffnet erklärt hatte,
stimmte der bayrische Ministerpräsident Freiherr von Lutz ein
dreimaliges Hoch aus den deutschen Kaiser an , und während
dieses Hoch den Saal durchbrauste , verließ der Kaiser mit seinem
Gefolge die Versammlung , aus der ein jeder das Bewußtsein
mit sich forttrug , Zeuge eines weltgeschichtlichen Aktes gewesen
zu sein , gleich bedeutungsvoll wie jener , der vor siebenzehn Jahren
in denselben Räumen sich abspielte.

S i « n sp r ü che.
Alles Gute , das nicht auf moralisch gute Gesinnung gepfropft

ist, ist nichts als Schein und schimmerndes Elend.

Tie Eifersucht entsteht aus der Liebe wie die Asche aus dem
Feuer , um sie zu ersticken.

Glücklich ist nicht , wer hat , was er wünscht , sondern wer
nicht wünscht , was er nicht hat.

Im Io mm er.

Surch des Kornes enge GaffenLangsam zieh ' ich wohl einher,
wenn die Achren all ' erblassen
von verborg ' nem Segen schwer;

Und so wandle ich hin und sinne
Und weiß nicht , was ich beginne.

Und der blaue Himmel webet
Sich herunter licht und warm,
Und die ganze Lrde schwebet
Bräutlich still in seinem Arm;
Ach , inbrünstig süßes Neigen,
Innig Sehnen , glühend Schweigen.

Julius Mosen.

Me letzte Gletscherfahrt.
Erzählung

von

K. Merk.
(Alle Rechte Vorbehalten .)

Endlich war für Doktor Wilden ein langersehnter
Augenblick herangekommen : seine Droschke hielt
vor dem Bahnhöfe ; er gab seinem Diener , der
ihm den Koffer nachtrug , die letzten Befehle und

löste, kaum eine Minute vor der Abfahrt des Zuges , ein
Billet nach Innsbruck . Urlaubsreife ! Vierwöchentliche
Freiheit!

Er dachte eS mit einem unbeschreiblichen Wohlgefühl,
als er , behaglich in die Ecke des Coupes gedrückt , seine
Cigarre anzündete und , die Karte auf dem Schoße , den
Reiseplan entwarf , wozu er erst jetzt Zeit und Muße fand.
Es war ihm eigentlich auch gleichgiltig , wohin er wanderte.
Sein Weg sollte ihn nur weit fortführen von aller Kultur
und Stadtluft , von aller Verweichlichung und Zivilisation ; j
recht tief hinein in die wilde , kraftstrotzende Natur , wo
nur stablharte Menschen sich behaupten können , wo in der
tiefen Einsamkeit der Felswände und Schnecfelder alles
menschliche Leben und mit ihm auch alles menschliche
Leiden ein Ende hat . Winterslang hatten ihm nur
schwere Sterbeseufzer , Schmerzensstöhnen , Fieberlaute , j
das Flüstern der barmherzigen Schwestern , das Weinen
der Angehörigen im Ohre geklungen ; winterslang hatte er
den Nachtseiten des Daseins in das Antlitz geschaut . Nun
lechzte er nach Hochlandsluft , nach dem Rauschen eines
klaren Bergbaches , nach den nervenstärkenden Schauern
der Gletscherwelt.

Um ganz frei und unbehindert zu wandern , schickte er
seinen Koffer von Innsbruck voraus nach Sterzing und
schritt in bequemem Lodenanzug , den Rucksack über den
Schultern , in der Abendkühle die schöne, erinnerungs¬
reiche Brennerstraße empor , langsam , schauend und ge¬
nießend . so daß es bereits dunkelte , als er Oberschönberg , j
sein erstes Wegziel , erreichte . Einige geistliche Herren
saßen in der Ecke der behaglichen Gaststube beim Karten¬
spiel. Die freundliche Tiroler Kellnerin stellte ihm sein
Seidel Rotwein an den Tisch im Erker , an welchem
bereits für einen Fremden gedeckt war , auf dessen am
Stuhle hängenden Hut der Doktor das Alpenvereins¬
zeichen bemerkte . Eine Weile saßen sich die beiden stumm
gegenüber . Moriz Wilden bettachtete prüfend seinen Tisch¬
genossen. Derselbe war ein Riese von Gestalt . Auf
mächtigen , starken Schultern erhob sich ein breiter , großer
Kopf mit leicht ergrautem Haar , vortretender , wuchtiger
Stirne , die fast die kleinen Äugen überschattete , mit einem
hochgewölbten , breiten Munde , den kein Bart verdeckte.
Das Gesicht war nicht gerade Sympathie erweckend, doch
verriet es fröhliche Laune , und so entschloß sich der Doktor,
mit seinem Nachbar ein Gespräch anzuknüpfen.

„Sie wollen auch auf den Gletscher ?"
„Brechen Sie morgen auf ? Ich habe vor , den Weg

über Ranalt zu nehmen ."
So war das Thema bald gefunden und der Riese —

er schien dem Dialekt nach ein Oesterreicher — ließ die
Unterhaltung nicht mehr stocken. Er erzählte von seinen
verschiedenen Touren , von seinen Plänen für die Zukunft,
von den besonderen Erlebnissen , die er auf seinen Alpen¬
wanderungen gehabt , mit großer Lebhaftigkeit , raschen
Bewegungen und einer tiefen , lauten Stimme . Der
Doktor nickte, lächelte , warf ab rind zu eine Frage da¬
zwischen; er hatte liebenswürdige , einschmeichelnde Augen
und besaß das Talent , anscheinend mit größtem Interesse
zuzuhören , während seinx Gedanken lustig weiter wanderten.
Der Oesterreicher fand Gefallen an seinem jungen Tisch-
qenossen , und als derselbe über ein paar seiner Witze in
ein herzliches Lachen ausbrach , schenkte er sich in wachsen¬
der Frohlaune das Glas voll , stieß mit einem lauten
„Prosit !" an das des Doktors und rief:

„Wir müssen die Tour zusammen machen , junger

Herr ! Ich freue mich über die Begegnung . Wir wollen
uns prächtig miteinander unterhalten !"

Moriz konnte diese Aufforderung nicht direkt ablehne »,
da sie ja denselben Weg vor sich hatten . Auch erschien ihm
der gesprächige Riese eher komisch als ärgerlich . Er
nannte also seinen Namen ; sein neuer Bekannter reichte
ihm seine Karte : „ Alexander Sigberg , Privatgelehrter ."

Darauf wurde die Stunde des Abmarsches vereinbart.
„Wir haben uns im voraus Führer bestellt, " sagte

Sigberg , „ mit welchen wir in Neustift zusammentreffen.
Für Sie wird sich wohl noch ein dritter finden lassen.
Die Hauptsache ist, daß wir den ,Grazer ' bei uns haben!
Der ist ein famoser Kerl !"

„Sie sind nicht allein ?" fragte der Doktor erstaunt.
„Nein , meine Tochter begleitet mich. Ich bin Witwer,

mein Herr ; habe meine Tochter nach meinen vernünftigen
Prinzipien , ohne weibliche Verzärtlung , erzogen . Sie
werden sehen, wie das Mädchen zu Fuß ist. Eine wohl¬
geschulte Bergsteigerin ! Sie wird Sie nicht mit dummem
Zeugs quälen , wie Shawlstragen , Blumenpflücken und so
weiter , wie es sonst wohl Frauenzimmermanier ist ! Ich
sehe es Ihnen am Gesicht an , daß Sie vor dieser Aus¬
sicht einen Schrecken bekommen haben ." Er lachte laut.

Der Doktor war in der That erschrocken, aber nicht
vor den etwaigen Anforderungen an seine Galanterie —
er war gerne höflich gegen Damen — nein , erschrocken
vor dem Bilde , das er sich, nach dem hünenhaften Vater
schließend , von der bergsteigenden Jungfrau entwarf , die
er morgen kennen lernen sollte. Moriz war selbst von
zarter , kaum mittelgroßer Gestalt ; sechs Fuß langen
Mädchen , überhaupt jeder kolossalen Weiblichkeit war er
schon zu Ballzeiten vorsichtig aus dem Wege gegangen.
Er faßte denn auch den festen Entschluß , sich mit irgend
einer Ausrede von der Reisegesellschaft loszumachen , wenn
die Tochter nur im mindesten dem herkulischen Vater glich.

Ein entzückendes Landschaftsbild lag im ersten Morgen¬
dämmern vor den Augen des Doktors , als er nach köst¬
lichem , traumlosem Schlafe die Fenster öffnete . Tiefes
Schweigen ruhte über der Gegend ; ab und zu hörte man
das Bellen eines Hundes , einen Hahnenschrei , dann ward
es wieder ganz still , nur der Brunnen plätscherte . Vor¬
dem Haust aber , gerade unter ihm , lehnte ein junges
Mädchen am Gartenzaun und schaute träumend auf den
blauen Nebel im Osten , der sich allmälich rötete , durch
den das erste scharfe Frühlicht drang . Sic hatte kurz-
geschnittenes braunes Haar , das sich anmutig um das
kleine bleiche Ohr , um das zierliche Hälschen lockte: ihr
Gesicht konnte er nur im Profil sehen ; es waren feine,
aber energische Züge ; die Wange farblos , doch von so
tadelloser Glätte , daß sie die grelle Morgenbcleuchtung
nicht zu scheuen brauchte.

Moriz vergaß über dem Anblick vollständig , daß es
höchste Zeit sei , sein Frühstück einzunehmen , nur der
Wunsch , die Augen des Mädchens zu sehen , trieb ihn
endlich eiligst die Treppe hinab . Im halbdnuklen Flur
stieß er fast an die Gestalt des Oesterreichers , der ihm
mit einem vergnügten : „ Haben Sie gut geschlafen ?" die
breite Hand reichte. Moriz hatte an seine Reisegesell¬
schaft gar nicht mehr gedacht , und es war ihm ärgerlich,
daß Sigberg mit ihm vor das Haus trat . Hier stand
das Mädchen noch unbeweglich ; erst als sie Schritte ver¬
nahm , wendete sie den Kopf ; Moriz sah in ein paar tiefe,
blaugraue Augen.

„Erlauben Sie , daß ich Sie mit meiner Tochter be¬
kannt mache !" sagte Sigberg , den Doktor vorstellend.

„Seine Tochter !" Der Doktor mußte sich zusammen¬
nehmen , um nicht einen Schrei der Ueberraschung auszu-

i stoßen . Er hatte sich auf den Anblick einer jungen Riesin
mit groben Knochen und breiten Schultern vorbereitet
und sah nun in Fräulein Sigberg ein seingefügtes , zier¬
liches Persönchen , mit Kinderhänden und schmalen, kleinen
Füßen , die selbst von den groben Nagelschuhen nicht ent¬
stellt wurden : die Natur schien sich hier in einem seltsamen

j Kontraste gefallen zu haben.
Als man längst selbander durch das feuchte Morgen-

i grau dahinschritt , mußte Moriz noch über seine eigene
j Ueberraschung lächeln. Das Lächeln aber war sehr freu¬

diger Natur ; denn Fräulein Sigberg schien von bezaubern¬
der Natürlichkeit und Offenheit , von lustigem , etwas
knabenhaftem Humor , und Moriz sagte sich, daß sich für

i eine Weggenossin mit so lieben , treuherzigen Augen die
prahlerische Vielrednerei des Vaters wohl in den Kauf
nehmen ließ . So kam man in bester Laune nach Neu-
stist und wanderte nach fröhlicher Mittagsrast , nun in
Begleitung der Führer , bis Ranalt , dem letzten gastlichen
Dache vor der beginnenden großen Felsenwildnis.

Als man dort angekommen war , hatte sich Sigberg in
ein lebhaftes Gespräch mit dem „ Grazer " eingelassen und
beriet mit demselben einen Abstieg über die „ Ueblen Thäler " ,
ein Weg , der ihm noch fremd war , für den er sich sehr-
begeisterte . Während er in der Stube mit seiner geräusch¬
vollen Art seine Pläne entwarf , saß seine Tochter aus
einer Bank vor dem Hause und plaudette mit einem schwarz¬
äugigen , kleinen Tirolerjungen , der ein paar Geißlein in
den Stall trieb.

„Lue beteiligen sich gar nicht an der Debatte über die
Richtung , die wir nehmen wollen , Fräulein ?" sagte der

! Doktor , zu dem jungen Mädchen herantretend . „ Da
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Sie mitmarschiren, sollten Sie gerechtcrweise auch mit-
bcraten."

„O nein! Jcb plaudere viel lieber mit dem jungen
Ziegenhirten!" erwiderte sie lachend, während sie eines
der jungen Geißlein mit einem abgerissenen Zweige fütterte.
„Aufrichtig gestanden, ich habe einen großen Abscheu vor
Landkarten und vor all den hundert Namen von Höhen,
Spitzen, Pässen und Steigen, die man ja doch nicht be¬
halten kann. Mir ist's auch total gleichgiltig, ob wir nun
diesen oder jenen Weg nehmen, wenn er nur aus Eis
und Schnee wieder hinabführt ins Thal !"

„Das klingt fast, als freuten Sie sich mehr auf die
Rückkehr in die Tiefe als auf unsere Wanderung in der
Gletscherwelt!"

„Es ist auch so. Ich kann die Schönheit der Natur
erst da bewundern, wo sie grünt und blüht und lebt;
größer, gewaltiger mag sie ja sein in dieser Hochgebirgs-
öde, aber sie steht mir fremd, unverständlich, erdrückend
gegenüber. Mir schaudert vor der starren, toten Ein¬
samkeit!"

„Aber, Fräulein," rief der Doktor überrascht, „Sie
sind ein Rätsel! Ohne Begeisterung für das Hochgebirge
unterziehen Sie sich den Mühen einer Gletscherfahrt!?"

„Ohne Begeisterung, o nein!" erwiderte sie, und durch
ihre klaren Augen zog ein Leuchten, als sie dieselben nun
voll zu ihm aufschlug. „Die Begeisterung, die mich ins
Hochgebirge führt, ist im Gegenteil so groß und mächtig,
daß ich die Beschwerden des Weges nicht fühle. Ich liebe
meinen Vater über alles in der Welt. Er findet in den
Bergen höchsten Lebensgenuß. Unten im Thale verginge
ich in Sorge und Angst uni ihn. Ich weiß ja, wie zer¬
streut und vergeßlich, wie leichtsinnig und tollkühn er ist.
Er braucht mich, damit ich für ihn denke, über ihn wache;
ohne daß er es selbst empfindet, halte ich ihn auch durch
meine 'Nähe vor allzu großen Wagnissen zurück. So
werde ich ihm als treuer Schutzengel mit Begeisterung
folgen, so hoch und so weit er mich führen mag!"

Sie sprach's ohne alle gekünstelte Empfindelei in
rührender Einfachheit; den Doktor ergriff der Ernst und
die Wärme in ihrem Ton , und während er sich dem
kleinen Mädchen immer mehr zugethan fühlte, keimte ein
eifersüchtiger Groll gegen den Vater in seinem Herzen auf.

Als am stützen Morgen der Anstieg begann, lag
dichter, schwerer Nebel über dem Hochthale. Wenn auch
der Führer in seiner kurzen, trockenen Weise versicherte,
das habe nichts zu bedeuten, so schien die ernste, graue
Stimmung doch auch auf die Gemüter der Wanderer ein¬
zuwirken, die schweigend dahinschritten. Das Rauschen
deS herabtoscnden Gletscherbaches, durch dessen enge
Schlucht der Weg in steilen Zickzackwindungen empor¬
führte, machte ein Gespräch zunächst unmöglich. Der
Doktor, welcher hinter dem jungen Mädchen ging, folgte
bewundernd den kleinen Füßen, die so gewandt und sicher
vor ihm herwanderten, und freute sich jedesmal, wenn sie,
stehen bleibend, ihm ihr Gesicht zuwendete. Je steiler
der Weg wurde, desto öfter hielt sie inne, nach Atem
ringend; er sah, daß sie sich überanstrengte, um in dem
Teinpo, das der voraneilende Vater anschlug, mitzukommen.

„Laufen Sic doch nicht so, Herr Sigberg!" rief er
dem Riesen nach, „Ihr Fräulein Tochter hat ja alle Mühe,
zu folgen!"

„Laß Dir das nicht gefallen, Heddy," lachte der Vater.
„Zeig dem Doktor 'mal Deinen Bergstock, wie viel Touren
tvir da schon eingeschnitten haben. Er wird dann mehr
Respekt vor Deiner Kraft und Ausdauer bekommen!"
Und er lief wieder weiter, von seinen mächtigen Beinen
und seiner mächtigen Lunge getragen.

Moriz erwiderte nichts; die schlanke, kleine Gestalt !
vor ihm aber schritt wieder rüstig vorwärts, und er sagte
sich, daß wohl nur der erste Anstieg ihr eine Beschwerde
verursacht haben mochte, die nun überwunden sei. Doch
plötzlich blieb sie stehen, lehnte sich an einen Felsblock und
preßte die Hand aufs Herz. Sie war sehr bleich. Als
sie den besorgten Blick des Doktors bemerkte, lächelte sie,
deutete auf den Vater und legte den Finger auf den Mund.
Ihre Angen baten dringend um Schweigen.

„Sie werden mich auslachen, Herr Doktor," sagte sie,
sobald sie genügenden Atem gefunden, um sprechen zu
können. „Ich bin Ihnen als routinirte Bergsteigerin
vorgestellt worden und nun zeige ich mich Ihnen gleich
am Anfänge als recht schwach und zimperlich. Ich war
das sonst nicht. Der Vater ist's deshalb gar nicht ge¬
wöhnt, auf mich Rücksichten zu nehmen, weil ich stets so
flott mit ihm Schritt hielt. Zum erstenmal wird mir das
Steigen schwer: es scheint doch wohl eine Folge meiner
Krankheit im Winter zu sein."

„Sie waren krank?" fragte Moriz voll Jntcreffe.
„Ja , ich bekam durch eine Erkältung eine schwere

Lungenentzündung und war sehr elend. Der Vater hatte
davon keine Ahnung. Er ist selbst, gottlob, so robust, daß
er für Krankheiten kein Auge besitzt. Run, auch ich habe
mich rasch wieder erholt und hielt mich für vollständig
genesen— bis heute morgen, bis jetzt. Nun fühle ich so
eine Mahnung, einen leisen, dumpfen Schmerz. — Aber,
bitte, machen Sie doch kein so ernsthaftes Gesicht! Ich
werde trotzdem recht wacker mitlaufen und Ihnen nicht
zur Last fallen. Sie glauben gar nicht, wie stark ein
kleines Mädchen sein kann, wenn es nun einmal will!"

Illustrirte Weit.
„Aber, liebes Fräulein, noch ist's Zeit, umzukehren,

wenn das Steigen Sie übermäßig anstrenqt. Sagen Sie
Ihrem Vater - "

„Um Gottes willen, Herr Doktor, kein Wort ! Ich
bitte Sie ernstlich, verraten Sie nicht, was ich eben sagte.
Ich müßte mein Vertrauen zu Ihnen tief bereuen, wenn
Sie nicht schweigen könnten. Glauben Sie denn, ich
wäre selbstsüchtig genug, meinen guten Vater um ein
winterslang ersehntes Glück zu berauben? Jetzt, da die
Sonne durch den Nebel bricht und er fast schon den
Freudenkelch an die Lippen setzt! Nein — und wenn mein
Herz noch viel wilder pochte— nun gibt's kein.Zurück!'
mehr!"

„Aber, liebes Fräulein, so weit darf die Aufopferung
nicht gehen! Sie dürfen sich nicht an der Gesundheit
schaden um einer Laune Ihres Vaters willen!"

Sie schwieg eine Weile. Dann hob sie die Augen
und sagte leise:

„Ich habe Ihnen so viel über mich gesprochen, daß
ich Ihnen nun wohl auch erzählen muß, welch schwerer
Schatten auf meinem Leben liegt; dann werden Sie erst
begreifen, daß ich eine noch viel heiligere Pflicht zu erfüllen
habe als andere Töchter ihren Vätern gegenüber, daß es
mir nicht ziemt, an mich selbst zu denken. Ich hatte einen
Bruder , einen bildhübschen, lebenstrohenden Bruder.
Er war der Abgott meines Vaters, ein flotter Student,
ein gewandter Turner, überall der erste, wo es galt, Mut
und Kraft zu zeigen.

„Als ich zum erstenmal in Gesellschaft kam, ein über¬
mütiger, wilder Backfisch von siebenzehn Jahren, traf sich's,
daß ein sehr verwöhnter junger Herr an meiner„Origina¬
lität", wie er meine Weltunkenntnis nannte, Gefallen
fand und mit Schmeicheleien meine Gunst zu erwerben
suchte. Ich fand ihn sehr albern und zeigte ihm offen
meine Abneigung. Als bald darauf die jungen Mädchen
allein zusammensaßen, machten auch sic ihre Spässe über
den „eingebildeten Gecken" und lachten Thränen, als ich
voll Mutwillen eine groteske Karikatur des jungen
Mannes auf ein Blatt Papier kritzelte und irgend einen
komischeil Vers darunter setzte. In meiner Arglosigkeit
dachte ich nicht daran, das Blatt zu vernichten; wie hätte
ich ahnen können, daß die heimtückischen Mädchen sofort
die Karikatur niit gutgespielter Entrüstung über meine
Bosheit dem betreffenden Herrn übergeben würden. Er
war anßer sich vor Wut. Von mir konnte er nicht Rechen¬
schaft fordern; so wendete er sich in seinem Wunsch nach
Rache an meinen Bruder; dieser war nicht zahm und trat
warm für mich ein. Das Ende erraten Sie wohl? —
Sie gingen auf Pistolen los ; mein armer Bruder bekam
einen Schuß ins Herz.

„O , was ich damals empfunden habe, als mein Vater
sich schluchzend wie ein Kind an der Leicke niederwars,
während ich mir schaudernd sagen mußte: ' ,Du hast ihn
in den Tod gejagt durch deinen Mutwillen, um deinet¬
willen ist er gestorben!' O , ein solches Weh kann ein
Mann wohl kaum nachfühlen. So elend, so erbärmlich
schien mir mein eigenes Dasein! Ich schämte mich, gesund
und lebendig zu sein. In jedem Blick meines Vaters glaubte
ich eme Anklage zu lesen! Nur der unter heißen Thränen
gefaßte Entschluß, dem Vater mein Leben zu widmen,
hat mich vor der Verzweiflung gerettet. Damit er den
Sohn nicht vermißt, den er um meinetwillen verloren
muß ich ihm ein mutiger Gefährte sein! Nun geben auch
Sie mir recht, nicht wahr, Herr Doktor?"

Sie war während des Sprechens stehen geblieben und
schritt nun tapfer vorwärts, um den Vater einzuholen
der, ohne umzublicken, wciterlief. Moriz hatte ihren
Worten mit geteilten Empfindungen gelauscht: als Mensch
konnte er nicht umhin, die Energie des kleinen Mädchens,
das so genau wußte, was sie wollte, zu bewundern, aber
als Arzt mußte er ihre Aufopferung geradezu mißbillige»,
und wenn er auch den festen Vorsatz gefaßt hatte, seine
Doktorwürdewährend der vier Urlaubswochen ganz an
den Nagel zu hängen und für alle kleinen und großen
Leiden der Menschheit sein Auge zu schließen, so konnte
er doch nicht umhin, seine Begleiterin prüfend zu beob¬
achten, wie eine Patientin, die ihm Sorge machte. Er
bemerkte, mit welch heftigem Herzklopfen sie zu ringen
hatte, wie sie immer ernster und bleicher wurde, welch tiefe
Schatten sich um die heißen Augen legten, wie sie die
Lippen zuweilen wie im Schmerz zusammenpreßte. Es
machte ihn ungeduldig, daß er nicht mit der Autorität,
die dem Arzte sonst eingeräumt wird, sofort die Umkehr
anbefehlen durfte, die ihm dringend geboten schien.

Plötzlich stieß Hedwig einen leisen Schrei aus ; sie hatte
aus einem Felsblock einige hübsche Saxifragen entdeckt und
dieselben zu erreichen gesucht; beim Abspringen von dem
erhöhten Terrain war sie gerutscht und gefallen. Als der
Doktor besorgt fragte, ob sie sich verletzt habe, schüttelte
sie erst lächelnd das Köpfchen; doch der Fuß schien sie zu
schmerzen, sie hinkte und mußte sich fest auf den Arm des
jungen Mannes stützen, um auftrcten zu können. Zum
Glück hatte man nach wenigen Schritten eine verlassene
Almhütte erreicht, wo man schon vorher zu rasten be¬
schlossen. Sigberg machte ein grimmiges Gesicht und
zankte ärgerlich, „wie oft er sich dieses dumme Blumen¬
pflücken verbeten habe, ob das .Kraut' denn eine Minute
Aufenthalt wert sei." Dann nahm er mit gerunzelter

Stirne vor der Hütte Platz, trank seinen Schnaps und
aß breite Speckschnitten. Moriz hatte das junge Mädchen
in den halbdunklcn Jnnenraum der Hütte geführt, ihr
mit Hilfe einiger Plaids ein ganz bequemes Lager zurecht
gerichtet und lies nun mit dem Führer um Wasier. Als
er nach Verlauf einer Viertelstunde zurückkehrte, lächelte
ihm Hedwig ganz vergnügt entgegen:

„Sie haben sich wirklich umsonst bemüht und gesorgt
Herr Doktor! Mein Fuß ist Gott sei Dank nicht ver¬
staucht, wie ich eine Weile fürchtete; ich kann ohne
Schmerzen auftreten und bin mit dem Schrecken davon¬
gekommen."

„Schade," sagte der Doktor ganz enttäuscht.
Sie sah verwundert zu ihm auf.
„Ich habe mich so über den verstauchten Fuß gefreut"

fuhr er fort. „Er würde Sie als unerbittlicher Tyrann
hier sejtgehalten haben."

„Hier oben? Eine recht freundliche Aussicht!" lachte
Hedwig.

„O , man hätte leicht Mittel und Wege gefunden Sie
ohne Beschwerde in das Thal hinabzubringen. Dann
wären Sie in Neustift oder in Schönberg hübsch still
liegen geblieben, hätten von der Ferne auf den Gletscher¬
schnee geblickt, während Ihr Vater allein oder in meiner
Begleitung— wenn Sie mir Ihre Schutzengelrolle gütigst
übertragen wollten — seinem Sporte nachginge. Das
wäre allerdings ein bißchen langweilig; aber Langeweile
ist gar nicht schädlich! Während diese Gletschertour—
Ach, liebes Fräulein, ich bitte Sie, vergessen Sie, daß ich
ein junger Mensch bin, den Sie kaum mehr als einen
Tag kennen, der also kein Vertrauen von Ihnen bean¬
spruchen kann. Denken Sie , ich sei ein würdiger Haus¬
arzt, ein bewährter alter Freund mit grauem Bart und
ernster Miene — und widersetzen Sie sich meinem wohl¬
gemeinten Rate nicht! Gestatten Sie mir, daß ich Ihren
Vater ein wenig anlüge?"

Er hatte leise, in bittendem Tone gesprochen: nun
nahm er ihre Hand. Sie entzog sie ihm nicht und sah
lächelnd, dankbar für seine Fürsorge, zu ihm empor.
Seine hübschen braunen Augen, die sich mit.so warmem
Interesse auf ihr Gesicht hefteten, schienen noch größere
Ueberzeugungskraft zu besitzen als seine Worte. Sie
erwiderte nichts. Schweigend saß auch er dicht vor ihrem
Lager auf dem Herdrand, während durch das geöffnete
kleine Fenster ein langer, bunter Lichtstreifen hereinfiel, in
dem die Sonnenstäubchen auf und ab wogten. Es lag
ein süßer, traulicher Reiz in dem Halbdunkel, in der tiefenStille. '

Nach einer Weile trat der Doktor vor die Hütte und
sagte so laut, daß Hedwig es wohl vernehmen konnte:

„Ich bedaure, Ihnen mitteilen zu müsse», Herr Sig¬
berg, daß das Fräulein sich eine Sehne am Fuß verdehnt
hat und unmöglich weiter kann. Zum Glück haben wir
ja noch keinen weiten Weg zurückgclegt. Wenn Sie es
mir gestatten, kehre ich mit Ihnen um, damit wir die
Partie zusammen in einem oder zwei Tagen fortsetzen
können, natürlich ohne das Fräulein!"

Er hatte sehr ruhig, wie von etwas ganz Selbst¬
verständlichemgesprochen; ein wütender Ausruf Siaberas
unterbrach ihn:

„Was sagen Sie ? Umkehren! Jetzt umkehren!"
Zornglühend schlüpfte er durch die niedere Thüre in das
Hüttengelaß und schrie auf Hedwig ein: „Jetzt haben wir
nur noch eine Stunde bis zum Ferner. Das Wetter ist
schön wie nie und der Doktor redet ganz gemütlich vom
Umkehren! Und nur wegen dieser armseligen, miserablen
Blumen!" Er hatte die Saxifragen erfaßt, zerriß sie
und stampfte darauf, während er seinen breiten Mund
verzog wie ein böses, in seinem Willen gehindertes Kind,
und seine Stirne sich immer tiefer furchte. Dann aber
machte sein Zorn einer gerührten Selbstbemitleidnng
Platz: „Ich soll mich nun einmal über nichts freuen
dürfen. Ich bin ein Unglücksmensch, den das Pech ver¬
folgt, der jede frohe Stunde teuer bezahlen muß. Haben
Sie mich nicht juchzen hören vor kaum einer Viertel¬
stunde? So vergnügt habe ich gejuchzt, als wäre ich
zwanzig Jahre alt ! Und nun soll ich umkchren! In
zwei Tagen wird's dann natürlich regnen und nebelreißen
und von dem Uebelthalferner, auf den ich mich riesig ge¬
freut hatte, kann keine Rede mehr sein!"

Hedwig war bleich und ihre Finger zupften in nervöser
Unruhe an den FranseuJhres PlaidS. Der Doktor nickte
ihr zu und flehte um Schweigen mit aller Macht seiner
Blicke. Eine Weile schien sie auch im Banne seiner Augen
zu bleiben. Doch als Sigberg nun auf den Herdrand
niedersank, den Kopf auf die Hand stützte und trübselig
vor sich hinstarrte, da sah sie den jungen Freund nicht
mehr; sie sah nur den Vater; es hielt sie nicht länger aus
ihrem Lager. Sie sprang auf, sie schlang die Arme um
den Hals Sigbergs und rief:

„Lieber, guter Papa , das alles ist ja nur ein Scherz
des bösen Doktors gewesen! Du siehst, ich stehe, ich kann
gehen und springen, und wenn Du mir nur ein paar
Sekunden Zeit gönnen willst, um wieder in die Schuhe
zu schlüpfen, so kann der Marsch weitergehen!"

„So lasse ich mir's gefallen," rief Sigberg. „Das
ist wieder meine tapfere Heddy!" Er stand auf, reckte
die Arme, wie um jede Trübseligkeit von sich abzuschütteln,
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unb schlug dem Doktor , der sich ärgerlich und betrübt ab-
qewendet hatte , auf die Schulter : „ Hören Sie , das war
ein schlechter Spaß . Sie haben mich wirklich erschreckt!"

Moriz gab keine Antwort . Doch als sie nun vor der
Hütte standen , wo die Führer bereits ihre Rucksäcke schul¬
terten , zog er mit feierlicher Miene Sigberg beiseite und
sagte leise, aber mit ernster Betonung:

„Was ich Ihnen milteilte , sollte kein Scherz sein,
sondern eine absichtliche Lüge. Da Ihre Tochter mich
Lügen strafte , muß ich Ihnen schonungslos die Wahrheit
sagen : Sie laden eine große Verantwortung auf sich, wenn
Sie Fräulein Hedwig gestatten , diesen beschwerlichen Weg
fortzusetzen."

„Warum Sie nur immer voll Mitleid und Bedenken
für meine Tochter sind ! Heddy ist freilich zart und klein,
ist mehr der Mutter nachgeraten ! Aber ich wette mit
Ihnen , daß sie mehr Ausdauer besitzt als Sie , junger
Herr !"

Der Doktor fühlte sich durch diese nicht eben höflichen
Worte , durch den unmotivirten Zweifel an seiner Energie
gereizt ; überdies mahnte ihn das kluge Gesicht des alten
Führers , der ihm schon mehrmals billigende Blicke zu¬
geworfen , weil auch ihm die Kraft des Mädchens unzu¬
reichend schien, wciterzureden . In seinem Eifer vergaß
er gänzlich das von Hedwig erbetene Schweigen und rief
heftig:

„Es handelt sich hier nicht um einen Sport , über
welchen man wetten mag , es handelt sich um ein ernsteres
Ding : um die Gesundheit Ihrer Tochter . Wen heute
ein Zahn schmerzt, der soll doch nicht morgen auf diesem
Zahn Nüsse knacken, und wer im Winter eine schwere
Lungenentzündung hatte , der laufe nicht ein paar Monate
später zehn Stunden übers Eis . Ihre Tochter hat mir
selbst gesagt , daß sie sich nicht erholt fühlt . Doch auch
ohne diese Mitteilung würde ich nach meinen Erfahrungen
als Arzt versichern können , daß der Weitermarsch ein
Leichtsinn, ein Frevel ist !"

Das breite Gesicht Sigbergs verdüsterte sich wieder.
Er schlug mit der Hand ungeduldig um sich, als wolle er
lästige Gedanken von sich abwehren . Mit der Dulder¬
miene , die so wunderlich zu seiner Erscheinung paßte,
wendete er sich an seine Tochter , die eben aus der Hütte
trat.

„Ist es wahr , bist Du krank , ist es wahr , Heddy ?"
stieß er vorwurfsvoll hervor.

Das Mädchen erschrak und warf dem jungen Manne
einen zürnenden Blick zu.

„Herr Doktor Wilden sieht Phantome , wie es scheint,"
sagte sie in sehr kühlem Tone . „ Gehen wir !"

„Ja , ja !" wendete sich Sigberg an Moriz , während
Hedwig in die Hütte zurückkehrte , um nach ihrem Berg¬
stock zu suchen. „ Ja , ja , der Herr Doktor hat seine
Examina gemacht und möchte nun seine übergroße , ver¬
briefte Gelehrsamkeit zum besten geben. Aber ich sage
Ihnen , daß ich wie bisher selbst zu wissen glaube , was
meiner Tochter gut thut , und daß ich trotz Ihrer Grillen¬
sängerei meinen Weg fortsetze."

Moriz hämmerte das Blut heiß in den Schläfen bei
dem Vorwurf der Aufdringlichkeit , den ihm der Oester¬
reicher entgegenschleuderte ; nur um Hedwigs willen bezwang
er seinen Zorn.

„Ich fühle, " sagte er nach einer Pause , „ daß es besser
ist , wenn sich hier unsere Wege scheiden. Ich möchte
Ihnen sonst Dinge sagen , die mich vielleicht gereuen wür¬
den . R >w eines darf und kann ich Ihnen nicht vorent¬
halten, " fuhr er leiser , aber mit erregter Stimme fort,
„Sie werden mit Ihrem Egoismus noch zum — Mörder
werden an Ihrem einzigen Kinde !"

„Das ist stark, mein Herr !" rief Sigberg heftig ; aber
er besann sich, und den Führern ein lautes : „Avanti !“
zurufend , setzte er mit seinem dröhnenden Lachen hinzu:
„Ich will mir von Ihnen den Morgen und meine Laune
nicht verderben lassen. Und da Sie sich hier von uns
trennen wollen — Gott befohlen , Sie übergescheiter Herr
Doktor . Lasten Sie sich nur ordentlich Zeit !"
- Hedwig hatte die zwischen den beiden gewechselten

letzten Worte nicht vernommen ; sie trat nun marschbereit
aus der Hütte ; als sie an Moriz vorüberkam , murmelte
sie in bitterem Tone:

„Ich habe bis jetzt nicht gewußt , daß auch Männer
plaudern !"

„Sie werden unter meiner Indiskretion nicht mehr zu
leiden haben , mein Fräulein, " versetzte er mit kühler Ver¬
beugung . „ Ich hoffe und wünsche von Herzen , daß ich
nur — Phantome gesehen habe . Leben Sie wohl ! Ihr
Vater ist bereits voraus , wie Sie sehen !"

Nun , da sie ihre Trennung erfuhr , schien sie ihre herbe
Zurechtweisung zu bereuen ; sie suchte nach einem freund¬
lichen Wort ; aber der Vater winkte und rief ; fo eilte sie
mit einem traurigen Nicken von ihm fort , während er mit
förmlichem Gruße den Hut zog.

Eine Weile war der Zorn in ihm übermächtig . Mochte
sie doch ihrem Schicksal , das in der Gestalt des eigen¬
willigen Vaters vor ihr herschritt , folgen und iir ihr .Ver¬
derben eilen ! Die Thörin , die ihr junges Leben einer
Laune zum Opfer brachte ! Was kümmerte es ihn ? Nach
einer Weile aber schlug seine Stimmung um und er erging
sich in bitteren Selbstvorwürfen.

Illustrirte Welt.

„Wofür hatte er nun die peinliche Scene herbeigeführt,
wofür das arme Kind beunruhigt , geäugstigt ? War sie
nicht den Mondsüchtigen gleich , die ja das Unmögliche
leisten , nur weil sie die Gefahr nickt ahnen und kein
Schwindel sie ergreift ? Wofür sie wecken, wenn er sie
doch von dem Abgrund nicht zurückzuhalten vermochte?
Er fand immer mehr , daß er sich albern und unritterlich
benommen habe , daß er ihr durch seine Begleitung viel
mehr hätte nützen können als durch seine unerbetene Ein¬
mischung , und hob unmutig die Saxifragen vom Boden
auf , die der Wut Sigbergs entgangen waren.

Endlich mahnte der Führer , der bei ihm zurückgeblieben
war , zum Aufbruch , und er setzte freudlos den einsamen
Marsch fort.

Jeder Pfad hatte hier ein Ende . Ueber Klippen,
zwischen welchen noch der letzte Rasen sproßte , ging 's
dahin , ungeheuren , schneegefüllten Mulden entgegen.
Lange noch sah der Doktor zu seiner Linken die kleine
Karawane seiner vormaligen Reisegefährten , wie sie längs
des Bergbachs hinzogen , wie sie ab und zu zwischen Fcls-
trümmern verschwanden und dann auf Schneefeldern wieder
erschienen. Sein Herz ward ihm schwer und schwerer.
Er dachte voll Unruhe an Hedwigs blasses , zuckendes
Mündchen , an ihre zarte , klopfende Brust . Erst nach¬
dem ein blendender Firnsattel die vier schwarzen Punkte
verdeckt hatte , löste sich der Druck von seinem Herzen und
all seine Wünsche und Sorgen verblaßten und verstummten
in dem überwältigenden Hauch des All , der ihm entgegen¬
wehte.

Höher und höher stieg's hinan ; das letzte Grün ver¬
schwand in dem Gestein , in frostiger Wildheit tobten die
Gletscherbäche herab und ein breiter , regungsloser Strom
von Eis lagerte vor dem Wanderer , von mächtigen Schutt¬
wällen umgeben , gefurcht von wunderbar blauen Klüften.
Und dann begann das Wandern durch diese Eiswüste und
währte viele , viele Stunden lang . Und hier , wo jeder
Schritt volle Geistesgegenwart , jeder Augenblick die ganze
Spannkraft fordert , in dem mutigen Spiel mit der Gefahr
kam ein trotziges Freiheitsgefühl über die >Leele des jungen
Mannes und sein Herz erstarrte in den Schauern einer
großen Einsamkeit . Fern im Westen , über den gigantischen
Eiskolossen des Otzthales stand die Abendsonne , als
Moriz mit seinem Führer endlich am südlichen Rande des
Stubbayer Eismeeres zwischen zermürbten Schieferbänken
die letzte Rast hielt . Unmittelbar zu seinen Füßen lag
ein totenstiller dunkler See , tiefer eine weite , zerklüftete
Hochfläche ; da sah er wieder die erste menschliche Woh¬
nung : das einsame Knappenwirtshaus auf dem Schnee¬
berge . Zwerghaft wirbelte ein Rauchwölkchen empor,
während ringsum auf erhabene Dome die sinkende Sonne
ihr Gold ausgoß.

Sie stiegen hinab . >
Bei der Talgkerze neben den finsteren Gestalten der

Bergleute , die mit ihm in der niederen Stube des Knappen¬
wirtshauses saßen , schrieb der Doktor der Gewohnheit ge¬
mäß flüchtige Aufzeichnungen in sein Reisetagbuch . Da
stand auch in kühlen Worten zu lesen:

„Den 15 . Juli . Begegnung in Schönberg mit einem
Oesterreicher und dessen Tochter . Gemeinschaftlicher Weg
bis zum Längenthalferner . Anmerkung : Wieder einmal
die Erfahrung bestätigt gefunden , daß die gefährlichsten
Egoisten jene anscheinend gutmütigen Menschen sind , die
ihre Selbstsucht unter Harmlosigkeit und lustiger Bon-
homie zu verdecken wissen." Von der Tochter schrieb er
kein Wort . Rur eine der welken Saxifragen legte er auf
das Blatt.

Er hielt sein Reiseerlebnis hiemit für abgeschlossen.
Er verabschiedete den Führer und gefiel sich darin,

stundenlang in der großen , leblosen Einsamkeit dahinzu¬
wandern ; nur das Flügelschlagen eines Raubvogels rauschte
zuweilen durch die schweigende Wildnis , nur den Schritt
seiner eigenen Füße hörte er im Widerhall der Felsen.
Tagelang hatte er so umherirren wollen . Doch plötzlich
ergriff ihn die Sehnsucht nach Menschen , eine unbestimmte,
schmerzliche Sehnsucht , die so heftig wurde , daß er im
Mondschein in Eilmärschen thalabwärts lief , nicht eher
rastend , als bis er wieder Dorfschornsteine rauchen sah.
Aber auch als er in Sterzing angekommen war , seinen
Koffer requirirt und sich wieder in einen Kulturmenschen
verwandelt hatte , verließ ihn die Unruhe nicht. Er fühlte
nicht die geringste Lust , nach den Strapazen der letzten
Tage zu rasten , sondern ging unstät in den Straßen des
alten Städtchens auf und ab , spähte in manche versteckte
Laube , in die einsamen , kühlen Stuben , der verschiedenen
Gasthöfe , die einst zur Zeit des Post - und Wagenverkehrs
auf der Brennerstraße viele Reisende beherbergt hatten,
doch nun auf dürrem Boden stehen, seit die Eisenbahn an
der Stadt vorüberdampft.

Nirgends entdeckte er seine Reisegefährten , nach denen
er ungeduldig ausspähte , ohne sich' s selbst so recht gestehen
zu wollen . Als er aber um die Mittagsstunde in seinen
Gasthof zurückgekehrt war und sich eben in der stillen
Stube zum Mahle niedersetzen wollte , schlug eine bekannte
Stimme an sein Ohr . Die Stimme kam aus der mit
wildem Wein überwucherten Veranda an der Rückseite
des Hauses . Er öffnete das Fenster und blickte hinaus.
In der That ; in dem grünlichen Halbdunkel saß Sigberg,
den breiten Rücken ihm zugcwendct , die Serviette um den

Hals geknotet. Eben trug eine Kellnerin eine hoch auf¬
gehäufte Platte mit Forellen in die Veranda und Sig¬
berg klopfte der hübschen Tirolerin beifällig auf die ■
Schulter . Mebrere Personen saßen an der festlich ge¬
deckten Tafel ; Teller klapperten , verschiedene Weinflaschen
standen auf dem Tische ; es schien eine sehr animirte Stim¬
mung zu herrschen ; und als die Gesellschaft nun die Gläser
hob, um anzustoßen , konnte Moriz auch die Tischnackbarin
Sigbergs sehen, eine üppige , in leuchtendes Rot gekleidete
Blondine , die sich eben lächelnd zu ihm vorneigte . Doch
wie der Doktor auch durch die grünen , wuchernden Zweige
des wilden Weins spähte , Hedwigs liebes junges Gesicht
konnte er nicht entdecken. Die Heiterkeit ihres Vaters
schien ihm freilich die beste Versicherung zu geben , daß
seine Besorgnis für sie eine unbegründete gewesen. Er
horchte gespannt : aber ihre Stimme , die er uitter tausen¬
den erkannt haben würde , drang nicht zu ihm : sie fehlte
an der heiteren Tafel . Er verließ die Stube und wollte
sich in die Küche begeben , um bei der Wirtin Erkundi¬
gungen über ihre Gäste einznziehen, als ein Paar schiverer
Nagelschuhe durch den Flur trabte und er in dem Träger
derselben einen der Führer erkannte , welche Sigberg und
seine Tochter über den „Uebelthalferner " geleitet hatten.
Der Tiroler kam erfreut auf ihn zu und reichte ihm treu¬
herzig die Hand.

„Run , wie ist es euch ergangen ?" fragte Moriz rasch.
„O , wir sind wohl ganz gut hinüberkommen , Herr

Doktor, " sagte der Führer in seinem harten Tirolerdeutsch.
„Freilich ein Felsblock ist abgestürzt gewesen und wir
haben einen Umweg übers Joch machen müssen. Dem
Herrn hat das nichts zu bedeuten gehabt ; er ist ein starker
Mensch und steigt gut für sein Alter ; aber das junge
Fräulein ! O , Sie haben recht gehabt , gnädiger Herr;
das war kein Weg für sie, ist überhaupt kein Weg für
Weiberleut ' . Ich bin wohl zwanzigmal über das Joch
hinübergangen , aber meine Tochter möcht' ich nicht bei mir
haben . Und mein Moidl ist doch von festerer Statur als
wie das gnädige Fräulein . Die ist kalkweiß worden im
Gesicht , und wenn 's nicht wegen dem Vater g'wesen wär ' ,
ich glaub ' , am liebsten wär ' sie auf dem Eis liegen ge¬
blieben , todmüd und elend. Sie hat mich gedauert , und
die letzten Stunden Hab' ich sie wohl mehr hcruntcrgetragen.
In Ridnaun war ' s mit ihrer letzten Kraft zu End ' . Sie
hat nicht essen und trinken wollen , kein Wort hat sie mehr
sprechen können , und wie der Vater vom Weitcrgeheu
gered' t hat und es sei nicht mehr weit bis Sterzing , hat
sie nur mit dem Kopf geschüttelt. Er aber hat nicht
bleiben wollen . Diese schlechten Betten , dieses Bockfleisch
könne er nicht vertragen , hat er gesagt. Er müsse seinen
Koffer und ein gutes Essen haben . So sind wir noch
gestern am Abend hieher gekommen. Das Fräulein aber
sitzt in Ridnaun , und er will ihr einen Wagen hinaufschicken.
Ich lauf ' schon den ganzen Früh um ein Fuhrwerk , aber
alle Rösser stehen auf dem Feld . Run Hab' ich endlich
den ,roten Lienhard ' überred 't , daß er hinaufsahrt . Ich
will 's g'rad dem Herrn Sigberg sagen , daß der Wagen
da ist und daß er den Koffer hergeben soll , den er dem
armen Fräulein schicken will , damit sie andere Kleider und
andere Schuh ' kriegt."

„Allein hat er das todmüde , kranke Mädchen dort
oben gelaffen ! ?" rief Moriz entrüstet und warf einen
zornigen Blick auf die Veranda , aus der lautes Lachen
herausklang . Ein Entschluß schien in seinem Kopfe zu
reifen . „ Sagen Sie dem roten Lienhard , er möge lang¬
sam durch die Stadt fahren , weil er vielleicht einen In¬
sassen für seinen Wagen bekommt. Ich fürchte , ich fürchte,
das übermüdete , zarte Kind wird eines Arztes dringend
bedürfen, " fuhr er , wie mit sich selbst überlegend , fort,
und dann dem Tiroler die Hand drückend, fügte er hinzu.
„Vor dem da draußen kein Wort ! Sagen Sie überhaupt
nicht, daß Sie mich gesehen haben !"

„Versteh ' schon, versteh' schon," erwiderte der Führer
und nickte dem jungen Manne verständnisvoll zu.

Während der Tiroler mit seiner Meldung nach der
Veranda schritt, sprang Moriz die Treppe empor ; er packte
den Rucksack aufs neue , ließ sich Wein und einige Nah¬
rungsmittel geben, ordnete die kleine Apotheke, die er stets
auf Reisen mitzuführen pflegte , in Eile zwar , aber mit
der ruhigen Besonnenheit eines Arztes , der die Pflichten
Zeines Berufes erfüllt . (Schluß folgt.)

Deutsche Beamte in Japan.
Im Jahre 1887 standen im japanischen Staatsdienst 162

Ausländer , und zwar 71 Engländer (1873 : 266 ), 26 Amerikaner
(1873 : 38 ), 11 Franzosen ( 1873 : 100 ), 5 Italiener ( 1873 : 1),
5 Holländer (1873 : 19 ) und 44 Deutsche - (1873 : 19). Hienach
hat Japan die Zahl seiner ausländischen Beamten von 427 inl
Jahr 1873 auf 162 in 1887 vermindert , indessen wurden von
der Entlassung ausschließlich nichtdeutsche Beamte betroffen , und
es hat die Zahl der deutschen Beamten in Japan von 19 aus
44 zugenommen , ein Ergebnis , welches, wenn man erwägt , daß
Japan hiezu erst nach ernster und eingehender Prüfung gekommen
ist, gewiß ein ehrendes Zeugnis ist sür die Tüchtigkeit der deut¬
schen Beamten Von denselben sind gegenwärtig 6 im Industrie-
fach, 9 mit Regierungsbauten , 6 rn Heer und Flotte und 23 in
den übrigen Zweigen der Staatsverwaltung beschäftigt.
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Israetififrfiß fjorfijfif zu Anfang ifcs uorigeii
Jofiifiumfeufs.

<Bild S . 33.)

Unser Bild führt uns nach Holland in eine israelitische
Familie etwa zu Beginn des achtzehnten Jahrhunderts. Die
holländischen Juden haben stets eine bedeutende Rolle bei dem
niederländischenHandelsvolke gespielt und sich großen Reichtum
erworben, sie feierten daher auch Familienfeste mit großem
Pompe, so weit die sehr strengen religiösen Satzungen dies ge¬
statteten. Wir blicken hier in einen Synagogenhof, wo die
Hochzeitsfeiereines israelitischenBrautpaares sich abspielt. Die
Trauung ist eben vorüber, die Braut sitzt unter einem Thron¬
himmel neben ihren beiden Unterführerinnen, nämlich zwischen
ihrer Mutter und der des Bräutigams, während dieser das Glas
zerbricht, aus dem soeben er und die Braut .Wein getrunken.
Dieses Glaszerbrechen fand früher, und findet auch noch, nicht
nur bei Hochzeiten, sondern auch bei vielen anderen israelitischen
Festlichkeiten statt und soll inmitten der Freude und des Jubels
an die Trauer erinnern, welche die Zerstörung des Tempels in
Jerusalem über die Israeliten brachte. Diesen Moment des
Glaszerschmetterns stellt unser interessantes Bild dar.

Die Trollliäliafälle.
tBild S . 37.)

Zu den herrlichsten Landschaftssccnerie» gehören die Trollhätta-
fälle in Schweden. Diese bilden den Abfluß des großen Wenersees,
der sich ergießt in den Götha-Elf, welcher bei Gothenburg in
das Kattegat mündet. Der breite Fluß, ein Hauptmittel der
Kommunikation des lange Zeit auf seine Wasserstraßen an¬
gewiesenen Landes, bietet nur an einer einzigen Stelle, in seinem
obern Laufe, der Schiffahrt ein stärkeres Hindernis; es ist da,
wo er sich, einen Hllgelzug durchbrechend, die Höhe von 120 Fuß
nach dem flachen Küstenstriche von Westgothland hinabwälzt. Er
bildet Ijier auf der gewöhnlich in einen einzigen Nanien zusammen-
gefaßten Strecke eine Reihe von Fällen, von denen jeder ein¬
zelne eigentlich ein in seinem Charakter für sich abgeschlossenes
Naturwunder bietet.

Die obersten sind die 26 Fuß hohen Gullöfälle, von der be¬
waldeten, unzugänglichen Insel so genannt, welche von den beiden
weißschäumenden Armen des Flusses umsangen wird. Auf einem
schmalen, ewig feuchten, ewig zitternden Eisenstege gelangt rnan
zu einem aus der tosenden Flut aufragenden Felsen, der eben¬
falls unter dem wilden Andrang des Elements zu beben scheint.
Von hier genießt man einen herrlichen, aber zugleich überwäl¬
tigenden Anblick, der unbeschreiblich wirkt, wenn die Mittagssonne
in den rieselnden Staubnebcl einen Regenbogen webt, der sich
von einem Ufer zum andern wölbt. Der Fels , auf dem man
bangend steht, heißt Toppö, und nach ihm benennen sich die
Stromschnellen, in denen das aufgeregte Wasser weitere 44 Fuß
nach abwärts schießt, uni sich in dem breiterenS tampströmsfall
wieder zu vereinigen. Dicht an den,selben stürzt ein Teil der
eiligen Elf durch die Polhemsschleuse 64 Fuß hoch zwischen
starrenden Felsen senkrecht in die Tiefe und nun erst kommt für
eine Zeit das rasende Element zur Ruhe und fließt rasch, aber
scheinbar fast unbewegt in dem breiten Höjumsvarp dahin, bis
es, von den zusammenruckenden waldigen Bergen neuerdings ein¬
gezwängt, über die letzten vier Riesenstufen hinunterjpringt. Sie
heißen Helvetessallen, das ist Höllenfälle, und unterhalb der¬
selben befindet sich die sagenhafte Olidahöhle.

Der Mensch, der wohl einst vor den Naturgewalten scheute,
hat sich dieselben längst dienstbar gemacht und sich uncingeschüchtert
von dem scheinbaren Wüten des Flusses dicht an seinen Ufern
cuigesiedelt. Weite Villen blicken von den begrünten Felsen, ein
schlanker Kirchturm ragt über dampfende Schlote empor, Sägen,
Hämmer, Mühlen und Fabrikanlagenbenützen den mächtigen
Motor, und unter all dem Stampfen, Kreischen, Schrillen und
Tosen, das der brausende Schwall beinahe verschlingt, steigen dem
in seiner Ohnmacht verstummten Besucher unwillkürlich die un¬
geheuerlichsten Urgestalten auf, von denen Frau Saga erzählt. !

Ta streiten und ringen die Riesen, da fallen die mächtigen
Streiche, da klirrt das Eisen und schnaubt der Zorn. Die
Schwerter spalten das graue Gestein und die in Lieb und Haß
entbrannten Herzen, und durch den klaffenden Riß strömen die
zu Wogen angeschwollenen Thränen der Riesenmaid, um welche
die wutentbrannten Recken kämpften. Der Zauberhut, den sie
ihren. Liebsten gegeben und der ihn vor den, Zauberschwertedes
Gegners doch nicht zu schützen vermochte, lieh dem Orte des furcht¬
baren Zweikampfs seinen Namen„Trollhätta". Aber die Riesen
vergeuden heute nicht mehr unfruchtbar ihre Kräfte. Der un¬
heimlich: Lärn, bedeutet: Arbeit. Die Industrie hat den hydrau¬
lischen Truck nutzbar gemacht. Für di- Schiffahrt wurde das
Hindernis von der Technik ruhig umgangen. Wie von einer
unsichtbaren Macht gehoben, steigen Dampfer und Frachtbootc
die granitenen Gigantentreppen der von Ericsson angelegten elf
Schleusen auf und nieder, die von dem mit der obern Elf durch
einen Kanal verbundenen Akerssee zu dem untern Flusse führen.
Staunend hält man vor dieser künstlichen Schlucht, aus der sich
Mastenspitzen erheben, und weiß kaum, für welches der beiden
Schaustücke man mehr Bewunderung empfindet: für das Menschen¬
werk oder das Gebilde der Natur, bis man gewahr wird, daß
sich die Erinnerung an beide nicht mehr formen läßt. Es ist
ein einziger, ein bleibend großer, ein unverwischbarer Eindruck, j
den man heimträgt fürs Leben.

Die DlirMerlilmg cker Lamtenge von Panama.
(Bild S . 40 u. 41.)

Einundvierzig Kilometer, nicht mehr, ist der Steg breit, der
Nord- und Südamerika verbindet. Von beiden Seiten stürmen I
die Wogen zweier Ozeane auf diesen schmalen Streifen Erde an, !
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Zllustrirte Welt.
und er hätte längst diesen, Anpralle weichen müssen, wäre er I
nicht durch einen freilich noch ziemlich jugendlichen Gebirgszug!
gefestigt, wäre nicht zu noch besserem Schutze eine Reihe von
Inseln vorgelegt, die den Andrang der Wellen abschwächen. Auch
hat der Isthmus nicht seit jeher bestanden. Wir wissen von einer
geologischen Vorzeit, in welcher die Flutender beiden Ozeane
sich mit einander mischten, und es ist, geologisch gesprochen, noch
gar nicht so lange her, daß die Natur das Band geschaffen,
welches der Mensch jetzt zu durchschneiden sich bemüht. Der
Durchstich der Landenge von Panama ist im Werke, ein Kanal
soll „von Ozean zu Ozean" führen und die Passage vom stillen
in den atlantischen Ozean wieder Herstellen.

Am 22. Februar 1882 wurde mit den eigentlichen Erd¬
arbeiten für den internationalen Kanal begonnen. Ueber die
Vorgeschichte dieses gewaltigen Unternehmens, dessen Tragweite
für die Entwicklung des Handels- und Völkerverkehrs sich bloß
ahnen läßt , haben wir seinerzeit in diesen Spalten (Jahrgang
1887, Heft 18, S . 432) näheren Bericht erstattet. Nach den
damals gepflogenen Erhebungen glaubte der greise Unternehmer,
Baron Ferdinand de Lesseps, die Vollendung des Werkes bis
zun, Jahre 1889 in Aussicht stellen zu können. Daß dasselbe
ein ungemein schwieriges sei, das verhehlte sich wohl niemand.
Galt es doch auf der 73 Kilometer langen Strecke des Kanals
nicht weniger denn 75 Millionen Kubikmeter Erdreich auszu¬
schachten! Gar bald erhoben sich aber Schwierigkeiten noch
anderer Art. Zwar wurden ungefähr 40,000 Arbeiter an dem
Kanalbau beschäftigt, aber die wenigsten vermochten das Klima

j zu ertragen, und die Sterblichkeit unter den Leuten war eine
l ungeheure. Berichte vom Ende des Jahres 1884 melden, daß
! von zehn Patienten gewöhnlich neun starben. Man konnte sagen,
j daß jede Ausgrabung von einem Quadratfuß das Grab eines

Arbeiters darstelle. Mitte 1887 schätzte man die Zahl der¬
jenigen,̂ welch- seit Beginn der Kanalarbeiten, nach dem Aus¬
drucke eines französischen Werkmeisters: «ont casse Jeur pipe»,
auf 80,000! Dabei ist zu berücksichtigen, daß man sehr bald zur
Verwendung von Chinesen und Bewohnern der Antillen, meist
Mischlingen von Negern und Karaibenindianern, schritt, welche
Klima und Arbeit noch am besten ertragen. Nebst der großen
Sterblichkeit waren es die heftigen Regengüsse, welche die Arbeit
ungemein hemmten, indem sie die an den Kanalufern aufgeschich-
tcten Erbmassen wieder in die Ausgrabung hinabschwemmten.
So waren denn Ende Januar 1884 erst 700,000 Kubikmeter aus¬
gehoben. Schon etwa ein Jahr später mußte man erkennen,
daß der Kanal in der ursprünglich vorgesehenen Zeit nicht voll¬
endet werden könne, zumal es sich herausstellte, daß statt der
veranschlagten 75 Millionen mindestens 111 Millionen Kubik¬
meter Erde auszuschachten seien. Ja , manche Ingenieure rechneten
gar 120 Millionen heraus. Die 6ompagnis internationale
cles travaux intsroeeanigues hatte seinerzeit in Aussicht gestellt,
daß vom 1. Januar 1884 ab 1 Million Kubikmeter im Monat
ausgehoben werden können, aber erst im Jahre 1886 ward diese
Zahl erreicht. Bis Ende 1885 waren 18,417,818 Kubikmeter,
im Jahre 1886 11,727,000 Kubikmeter Erde bewegt worden.
Die Hauptschwierigkeit des ganzen Baues liegt in der $ urc(>=
stechung des Culebraberges(Schlangenberg), dessen Fuß eine Länge
von 18 Kilometer hat. Dieser enthält nämlich fließendes Ge¬
birge und beschüttet seine Hänge deshalb mit Bergschlipfen. In,
Jahre 1886 mußten 78,000 Kubikmeter in das fertige Kanal¬
bett hinabgerutschte Erdmassen aus letzterem herausgeschasst werden.
Ja , noch schlimmer: die ganze Berglehne am linken Kanalufer
ist durch die Ausgrabung ihrer Fußstütze beraubt und rückt nun
mit einer Geschwindigkeitvon 30 bis 45 Centimeter im Jahre
nach der Kanalmitte zu. Eine andere technische Schwierigkeit
könnte gleichfalls geeignet sein, dem Unternehmen den Todesstoß
3Jf versetzen. Es ist die Ableitung des Rio Chagres, welcher, in
Schlangenwindungen die Kanallinie kreuzend, in der trockenen
Jahreszeit ein unschuldiges Wässerlein, in der Regenzeit einen
flutenden Strom darstellt. Mit ihm können die Ingenieure nicht
anders fertig werden, als indem sie ihn ganz zur Seite lenken,
in der̂ Erwartung, daß er sich dann selbst an geeignetem Orte
einen See zur Einmündung bilde.

Es ist kein Zweisel, daß es der fortgeschrittenen Technik unserer
Tage gelingen werde, die angedeuteten Schwierigkeitenzu bewäl¬
tigen und das großartige Werk zur Vollendung zu bringen.
Aber es ist klar, daß dies auch nicht annähernd mit dem ver¬
anschlagten Kostenbeträge geschehen kann. Mit 600 Millionen
Franken hatte die Gesellschaft versprochen, den Bau fertig zu
stellen; schon Mitte 1886 waren aber an 700 Millionen ver¬
braucht, was sich angesichts der geschilderten Sachlage leicht be¬
greift. Das Leben in jener Gegend ist ungemein teuer, daher
die zu gewährendenLöhne außerordentlich hoch sein müffen. Ein
gewöhnlicherTaglöhner erhält täglich8 bis 10 Mark unseres
Geldes, und trotzdem ist es fast nicht möglich, Arbeiter zu be¬
kommen und zu erhalten. Aber auch die Verzögerung der Voll¬
endung nimmt natürlich erhöhte, ja ungeahnte Geldkräfte in
Anspruch. Bei dem unsichern Klima und desgleichen Boden
des Isthmus kann niemand näher vorausbestimmen, wann die
Arbeit fertig sein werde. Doch schätzt der amerikanische Marine¬
lieutenant Rogers, welcher 1887 den stellvertretendenPräsidenten
der Panamagesellschaft, Karl v. Lesseps, den Sohn des genialen
Entwerfers, auf seiner Besichtigungsreise begleitete, daß noch
sieben Jahre zur Vollendung des Baues nötig seien, und berechnet
die erforderlichen Gesamtkosten des Kanals, Unfälle nicht ein¬
gerechnet, auf 375 Millionen Dollars (— 1623,75 Millionen
Mark wirkliche Ausgaben. Diese immerhin gewaltige Sunnne
zu beschaffen, müßte die Gesellschaft voraussichtlich Verpflichtungen
für 700, ja vielleicht 900 Millionen Dollars eingehen, und
es ist kaum wahrscheinlich, daß die französische Gesellschaft
je diese Summe anvertraut erhalten werde. Unter so bewandten
Umständen ist es nicht zu verwundern, daß die ausgegebenen
Panamaaktien sich längst nicht mehr verzinsen. Die Besitzer
scheinen sich mit dem allerdings edlen Bewußtsein zu begnügen,
ein Unternehmen von weltgeschichtlicher Bedeutung ermöglicht,
einem Sieg des menschlichen Geistes über die Hindernisse der
Natur die materiellen Waffen geliehen zu haben. Damit ist
aber über die Schwierigkeiten der Lage nicht hinweggeholfen. Es
müssen unbedingt weitere Mittel beschafft werden, was auf
dem Wege einer Lotterie geschehen soll. Allein die Gelder fließen
spärlich, _und so wird die französische Gesellschaft wohl außer
stände sein, das Werk durchzusüyren.

Es ist somit hauptsächlichdie finanzielle Frage, welche dem
Kanalunternehmen Verderben bringend werden kann. Dazu ge-
iellt̂ sich zu allem Ueberflusse noch ein weiterer, sehr mißlicher
Umstand. _Die Vereinigten Staaten haben bekanntlich von jeher
scheel zugesehen zur Einnistung Fremder behufs Gründung und
Ausbeutung eines Unternehmens auf der westlichen Halbkugel.
Die Monroedoktrin: „Amerika den Amerikanern", scheint ihnen
dadurch gefährdet. Sie beschlossen daher, den Panamakanal durch
einen Konkurrenzbau einfach lahm zu legen. In seiner Botschaft
vom 1. Dezember 1884 kündigte Präsident Arthur an, daß die
Republik mit dem Freistaat Nicaragua durch Vertrag das Recht
zum Bau eines Nicaraguakanals abgeschlossen habe, welcher aus¬
schließlich unter nordamerikanischer Verwaltung stehen und die Frei¬
heit des europäischen Verkehrs über Amerika beschränken soll.
Eni solcher Kanal, freilich von viel größerer Länge als jener von
Panama, ist in der That möglich. Flüsse und Seen bilden von
San Juan del Norte (Greytown) am atlantischen Ozean eine
vorgezeichnete Wasserstraße bis an dm Westabhang der hier
durchbrochenen zentralamerikanischenKordillere. Urkundlich nach¬
weisbar fuhren im sechzehnten Jahrhundert spanische Brigantinen
bis m den großen Nicaraguasee. Die Ausführung dieses Konkurrenz¬
baues scheint nunmehr gesichert. Die Oompaüia sie 6anal
Maritima de Nicaragua, als deren Vertreter der kubanische
Ingenieur A. G. Menocal fungirt, hat 1887 durch rechtzeitige
Erlegung der Kaution von 100.000 Dollars den erwähnten
Vertrag mit Nicaragua festgemacht. Die Bedeutung einer solchen
Konkurrenz springt in die Augen. Selbst wenn das Unter¬
nehmen, was wir glauben, betreffs der Ausführungszeit und der
Kosten sich nicht viel praktischer als jenes des Herrn v. Lesseps
erweisen sollte, so dürfte es doch den Erfolg haben, daß die
Panamagesellschaft sich die noch erforderlichen Millionen nicht
mehr so leicht, vielleicht gar nicht mehr wird beschaffen können
wenn die Konkurrenzgesellschaft ihre Aktien auf den Markt bringt'
Deshalb wird man aber an der Sache selbst nicht verzweifelii
müssen. Kann es die Privatgesellschaft nicht, so wird das große
Unternehmen vom Staat , von Staaten, wenn cs sein muß, aus¬
genommen werden, wenn der Panamakanal in der That die
Bedeutung besitzt, welche man ihm in Berücksichtigung aller Ver¬
hältnisse zusprechen muß. F. H,

iMerrafdifc NMieke.
(Bild S . 45.)

Zu den Uebelständen, die sich in Südafrika den Bauern oder
Züchtern in den Weg legen, gehört auch, daß dieselben ihrer
Herden nicht sicher sind.

Schafdiebstähle werden von den Eingeborenen und Hyänen¬
hunden häufig genug verübt; dann kommt es aber auch vor,
daß Eingeborene ganze Herden wegtreiben. Das ist in der Regel
Nachtarbeit. Diesem Geschäft geben sich Kaffern und Hottentotten
mit großem Eifer hin. Bei einzelnen Schafdiebstählen werden
die Tiere meist getötet und fortgeschleppt. Die Polizei kann man
wegen der zu großen Entfernung nicht recht in Gebrauch ziehen,
und so spielt jeder eben selber Polizei. Die Bauern reiten dann
ihrem Eigentum nach und da kommt es häufig vor, daß wenn
sich die Diebe nicht bald genug aus dem Staube machen, — oder
wie unser Bild darstellt, wo die Boers einen andern Weg ge¬
gangen und ihnen in einem Hinterhalt auflauerten— einig:
erschossen werden.

Das Gesetz verbietet zwar solche Lynchjustiz, aber der Bauer
denkt darüber ganz anders. Man kann da Leute treffen, die
mit mehr Gleichgiltigkeit von einem Kaffern, dem sie das Licht
ausgeblasen haben, sprechen, als die deutschen Sonntagsjägervon
einem selbst erlegten Rehbock oder Marder. Wenn der holländische
Kolonist am Kap thun könnte, wie es ihm beliebt, würde er
jeden Schwarzen totschießcn und bloß diejenigen leben lasten, die
er zu seiner Arbeit nötig hat.

In einem Buch über Südafrika sah ich, daß noch nicht allzu
lange her die Boers in Hellen Haufen ausritten und die
Buschmänner(eine zwerghafte Hottentottenrasse) wie Hasen zu-
sammenschossen, Weiber und Kinder nicht ausgenommen. 1885
brachte eine Kapstadtzeitung die Neuigkeit, daß zwei Brüder, als
sie hörten, daß Buschniänner in der Nähe seien, ausritten, um
Jagd auf dieselben zu machen. Als sie sich einem Gebüsch
näherten, erhielt einer der jungen Männer einen vergifteten Pfeil
in den Leib und starb nach ein paar Minuten.

Diese Buschmänner haben die Eigenheit, daß sie, — wenn beim
Viehdiebstahl überrascht— ehe sie davonlaufen, den Tieren die

j Sehnen der Hinterbeine durchschneiden oder ihre vergifteten Pfeile
auf sie abschießen.

Ich kenne einen Fall , wo ein Bauer, ein Schotte, an der
Basutolandgrenze einiger Kühe beraubt wurde. Er hörte, wo die
Tiere sind und begab sich sofort an Ort und Stelle. Mehr
menschenfreundlich als die Boers suchte er den schwarzen Räubern
ihr Unrecht begreiflich zu machen. Damit hatte er aber wenig
Glück. Tie Kerls fielen über ihn her, warfen ihn mit Steinen
und — wie er selbst sagte— war er froh, mit dem Leben davon¬
zukommen In ganz Südafrika ist man einig darüber, daß bloß
die Boers es verstehen, die Eingeborenen zu behandeln.

Als ich nach Südafrika kam, fiel mir die schroffe Behand¬
lung, die man da den Negern zukommen läßt, sehr auf, änderte
aber sehr bald meine Ansichten.

Neger haben vom Ehrgefühl im europäischen Sinne keine
Idee. _Man muß ihnen zeigen, daß man der Laas (Herr) ist,
das ist aber nur durch schroffe Behandlung möglich. Lächelt
man diese Leute bloß an, so halten sie das für Achtung und er¬
lauben sich Freiheiten aller Art. Ihnen durch Worte Fehler
begreiflich zu machen, wäre Zeitverschwendung-und hat gar keine
Wirkung. Eine Tracht Prügel ist die beste Medizin. Das mag
nun christlich und feinfühlenden Menschen zivilisirter Länder nicht
einleuchten, aber Erfahrung lehrt besser.

Hiezu eine kleine Erläuterung-
Wir hatten ein vierzehnjähriges Kaffernmädchen als Dienerin;

sie war sehr anstellig, hatte gute Manicren. sang sehr schön und
hatte sonst sehr gute Eigenschaften. Das alles veranlaßte meine
Frau , w:e viele europäische Damen vor ihr es thaten, zu ver¬
sucheil, etwas aus ihr zu machen— aber vergebens Meine Frau



43

fand heraus, daß sie Schnupftabak kaute, und wenn wir sî allein
ließen und nach Haus kamen, war sie jedesmal betrunken. Schickte
man sie einen Gang, so blieb sie stundenlang aus. Mein Vor¬
schlag, dasselbe zu thun wie andere Leute: ihr ein paar Ohr¬
feigen zu geben, fand bei n,einer Frau kein Gehör, Eines Tags
durch ihr überlanges Ausbleiben sehr in Unannehmlichkeiten versetzt,
schickte meine Frau nach ihrer Mutter. Dieselbe kam und nach
einiger Auseinandersetzung nahm die alte Dame meine Reit¬
peitsche und bestrafte sie nach ihrer Weise. Meiner Frau gab sie
dann den guten Rat, ihrem Beispiel zu folgen, dann würde sie aus
Kathrine ein gutes Mädchen machen. Diesen schlagenden Be¬
weis machte sich meine Frau zu nutzen und Kathrine wurde
wirklich ein gutes Mädchen. Heiner Egersdörser.

Das Kloster StfiöuffiaC in Mrtiemberg.
(Bild S . 44.)

In einem anmutigen Thale anr linken Ufer der Jagst liegen
die stattlichen Gebäude der vormaligen CisterzienserabteiSchön¬
thal. Die Klosteranlage mit ihrer doppeltürmigen Hauptkirche
und der freundlichen Abtei, um welche sich ein Kranz niedriger,
langgestreckterNebengebäude und eine wohlerhaltene Ringmauer
mit hübschen Türmchen legt, macht auf den Wanderer einen
ebenso vornehmen als gewinnenden Eindruck: zur Linken Reb-
halden, an deren Abhängen ein zwar nicht weithin berühmter,
aber milder Wein reist. Ueber den Weinbergen blickt das
Storchentürmchen, eine Warte, die man schon, ohne geschichtlichen
Grund, als ein Luginsland des Ritters Götz von Berlichingen
in Anspruch nehmen wollte, neugierig in die Ferne. Weiter
hinauf verliert sich das freundliche Grün der Weingärten und
der sonstigen Gefilde im Dunkel der prächtigen Buchen des
Storchenwaldes. Rechter Hand blickt über saftigen Wiesen der
Spiegel des Flusses, an dessen jenseitigem Ufer die steile Halde
des „Studentenwäldchens", bis hart an das Kloster sich hin¬
ziehend, aufsteigt. Im Vordergrund die langgestreckte, etwas
kahle Wand des Benediktusberges mit seinem nördlichen Vor¬
sprung, dem kapellengekrönten Kreuzberg, eine Wand, die dem
landschaftlichenBild einen wirksamen Hintergrund leiht.

Wir schreiten über die Brücke, am Steinbild des heiligen
Nepomuk vorüber und stehen nun an der Noedwestecke der Um¬
fassungsmauer, die mit ihrem nicht allzu tiefen Graben und
ihrem mäßig hohen Rundturm sich immerhin ein wehrhaftes
Aussehen gibt.

Nachdem wir uns in dem etwas bergauf gelegenen Gasthof
„zur Post" gestärkt, betreten wir den weitgedehnten inneren
Klosterhof; der Mohr auf der Brunnensäule ist eine Anspielung
auf den Namen des letzten Abtes Maurus (1784—1802). Wir
haben die gegen Westen gerichtete Schauseite der Abtei und ihrer
Kirche vor uns.

Der Grundstein der letzteren wurde im Frühjahr 1708 von
dem baulustigen und reimgewandten Abt Benedikt Knüttel aus
Lauda (1684—1732) gelegt, dessen Namen man schon manch¬
mal mit der Erfindung der Knüttelverse in Verbindung bringen
wollte.

Dreistöckig, mit toskanischen, jonischen und korinthischen
Pilastern, baut sich die Schauseite der Kirche auf, die Türme in
sich begreifend, die noch um ein Stockwerk über den begiebelten
Mittelbau aufsteigen, von da an achteckig werden und in je ein
fünftes Geschoß mit Kuppeln und Laternchen endigen. Fenster
oder Nischen mit Bildsäulen beleben die Wanüfläche zwischen den
Pilastern. Auch das Hauptthor ist mit Säulen, Heiligenbildern
und Engelfiguren geschmückt. Auf dem Giebel steht ein großes
steinernes Christusbild mit dem Kreuz.

Bemerkenswert ist an der Nordwestecke die Priesterjubiläums¬
säule des Abtes Angelus Münch(aus Gommersdorf, 1732—61),
aus zwei erstaunlich hohen, schlanken Werksteinstücken in kaum
erkennbarer, auch durch das Wappen des Abtes verdeckter Fuge
zusanimengesetzt. Diese Westseite der Kirche zeigt, was der nicht
allzu sehr überladene Rokolostil Bedeutendes leisten kann.

Weit einfacher gehalten sind die Langseiten des Gotteshauses,
von denen uns die nördliche ins Auge fällt. Hohe Fenster,
teils mit Stichbögen, teils mit Giebeln, und ein Querschiff, über
dessen Kreuzung eine achteckige Kuppel aufgesetzt ist, verleihen
dieser Langseite die nötige bauliche Gliederung.

Einfach gehalten ist auch der Chor der Kirche, der gegen
außen rechteckig abschließt. Auf der Höhe des geschweiften Chor-
firsts steht ein aus Kupfer getriebenes, stark vergoldetes Marien¬
bild, das mit seiner Ltrahleukroneim Sonnenschein prächtig
funkelt.

Am nördlichen Hauptturm in der Höhe sieht man die beiden
gezähmten Hirsche des Abtes Knüttel, sowie seinen Pudel, die
ihren Herrn, als er das Fortschreiten des Bauwesens besichtigte,
auf dem Gerüst bis hiehcr zum Tachstuhl begleiteten, in Stein
verewigt.

„Ein groß vaar Hirsch samnit einem Hund
Nebst ihrem Herrn frisch und gesunb
Auf diesem Platz vor Zeiten stund.
Mit Lahrheitsgrund
Sei dieses kund" —

meldet eine dabei stehende Inschrift.
Das Innere der Kirche stellt sich als ein lichter, freundlicher,

nicht ohne künstlerischen Gedanken durchgeführter weihevoller
Raum dar. Die Verteilung der Hauptmasse ist klar und schön,
die Nebenräume und Nebengänge ordnen sich gefällig ein, die
Verhältnisse sind schlank, die Farben von mittlerer heiterer
Helligkeit.

Man kann im ganzen fünfundzwanzig Kuppeln zählen, welche
die dreischiffige, mit Lclgemälden, Fresken, Stukkaturen reich-
geschmückte Halle überwölben. Schön in Holz geschnitzte Chor¬
stühle stehen zu beiden Seiten des Chors, eine zierliche Rokoko¬
kanzel ist an der Empore angebracht. Tüchtige Schmiedeisenarbeit
aus dem Jahr 1727 zeigt das Gitter, wodurch Ouerschiff und
Chor vom Langhaus geschieden sind.

Die Kirche zählt nicht weniger als els Altäre, worunter ein
Hochaltar aus den Jahren 1680—90 mit zwei schönen Altar¬
blättern, die Himmelfahrt Mariä darstellend, und fünf in reicher
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Spätrenaissance gehaltene, größtenteils aus Alabaster angefertigte
Nebenaltäre.

Außerdem birgt die Kirche eine Anzahl von Grabdenkmälern
und Erinnerungstafeln, die zum Teil bedeutend älter sind als
das Gebäude: so die Erzbilder des Ritters Konrad von Weins¬
berg und seiner Gemahlin Anna aus der Mitte des fünszehnten
Jahrhunderts, die Grabplatte des Klosterstifters, des Ritters
Wolfram von Bebenburg(gestorben 1157), und des ersten Abtes
Herwig(1157—1177), die Gestalten des Papstes Alexander 111.
und des Kaisers Friedrich Barbarossa. Besonders hervorzuheben
ist das an einer Säule angebrachte, kunstvoll in Marmor aus¬
geführte Reliefbild des heiligen Bernhard von Clairvaux.

Seit dem Jahr 1810 ist ein größerer Teil der Klostergebäude
einem der vier „niederen Seminare" Württembergs (die drei
anderen sind Blaubeuren, Urach, Maulbronn) eingeräumt, das
heißt einer Vorbildungsanstalt für künftige evangelische Theologen.

Dem evangelischen Gottesdienst ist ein schöner, geräumiger
Saal in dem Südwestflügel der Abtei eingeräumt, zu deren
Besichtigung wir nunmehr übergehen.

Die großartige Schauseite der Abtei zeigt drei Fensterreihcn
zwischen riesenhaften toskanischen Pilastern, darüber das stattliche
Hauptgesims, auf den Flanken noch je einen Zwergstock mit
jonischen, in der Mitte einen hohen, geschweiften Giebel mit korin¬
thischen Pilastern. Eine schöne Freitreppe führt uns in die
Halle des Mittelbaues, wo eine gewundene Doppeltreppe zu
schwindelnderHöhe hinaufsteigt. Das Freskodeckengemäldeder
Halle stellt „den Triumph der Kirche über alle Völker der Erde"
dar. In den Ecken sind die vier Jahreszeiten abgebildet.

In der Abtei befindet sich neben den vielen mit dem Zweck
der klösterlichen Bildungsanstalt zusammenhängendenWohnungs¬
und Amtsräumen auch der „Ordenssaal", ein im Rokokostil
zierlich ausgestattetes Gelaß. Der Fußboden ist mit Marmor¬
fliesen belegt, Wände und Decke mit Bildwerken geziert. Be¬
sonders anziehend sind die Tapeten, welche aus mehr als drei¬
hundert in Oel gemalten, 40 Centimeter hohen Abbildungen der
verschiedensten Mönchs-, Nonnen-und Ritterordenstrachten bestehen,
welche indes mehr auf naturgetreue Ausführung als auf künst¬
lerischen Wert Anspruch machen.

Die Abtei ist etwas jünger als die Kirche, sie wurde unter
dem Abt Angelus Münch vom Jahre 1738 an bis gegen 1753
aufgeführt. Durch einen Mittelbau (aus dem Jahr 1737), der
von West nach Ost läuft, ist sie mit dem der Abtei entsprechen¬
den wenig älteren und weit einfacher als die Abtei gehaltenen
neuen Konventsgebäude verbunden. Im Südostflügel des Kon¬
vents lassen sich zu ebener Erde noch Bauüberreste der mittel¬
alterlichen Klosteranlage, namentlich eine schöne Wendeltreppe
mit den Jahreszahlen 1548 und 1568 entdecken.

Im Nordostflügel des Erdgeschoßes enthält der die Kirche
mit der Abtei verbindende Kreuzgang eine Menge in Stein ge¬
hauener Grabdenkmäler. Merkwürdig ist uns vor allem das
Grab des Ritters Götz von Berlichingen, dessen eiserne Hand in
dem etwa eine Wegstunde entfernten Schloß zu Jagsthausen auf¬
bewahrt wird. Der durch Goethes Dichtung unsterblich gewor¬
dene fränkische Haudegen erhielt, obwohl der evangelischen Lehre
zugethan, hier im katholischen Kloster neben anderen Gliedern
seines Hauses sein Erbbegräbnis. Der Ritter, mit treuherzigem
bärtigem Antlitz, ist knieend in Stein dargestellt. Die Inschrift
auf dem Grabstein meldet, daß der edle und ehrenfeste Gottfried
von Berlichingen im Jahr 1562, den 23. Juli um 6 Uhr
abends, zu Hornberg, einer von Götz erkauften Burg am Neckar,
Todes verschieden sei. Außerdem noch einige Psalmstellen. Die
ausführliche Inschrift der schönen Erzplatte an der Wand gegen¬
über hat im wesentlichen denselben Inhalt.

Die anderen Grabdenkmäler reichen bis ins dreizehnte Jahr¬
hundert zurück.

Was von den Gebäuden der vormaligen Cisterzienserabtei
zunächst ins Auge fällt, stammt also aus der ersten Hälfte des
vorigen Jahrhunderts. Wir würden aber etwas versäumen,
wenn wir über den neueren Prunkbauten die aus früherer Zeit
erhaltenen Gebäulichkeiten, namentlich die alte, rechtwinkelig an¬
gelegte Abtei mit ihrem zierlichen Ecktrepptürmchen und ihren
fünf keck und reich gehaltenen Renaissancegiebeln, ganz übersehen
würben. Diese alte Abtei stammt aus dem siebenzehnten Jahr¬
hundert.

Wollen wir aber das älteste uns übrig gebliebene Bauwerk
der Cisterzienserabteibesichtigen, so müssen wir in dem schmalen,
schattigen Vorhof gegen Norden die Kilianskapelle aufsuchen,
deren vierseitiges Hclmdach sich auf unserem Bilde links so
hübsch heraushebt. Der Turm zwar ist erst 1620 errichtet,
allein das streng schöne srühgolische Maßwerk der nördlichen
Langseite weist auf frühere Zeiten zurück. Jetzt ist das Kirch¬
lein ein Magazin. Alle sonstigen miitelalterlichen Gebäulich¬
keiten der Klosteranlage sind entweder teils im Bauernkrieg(1525),
teils im Schwedenkricg(1631) zerstört oder von den Mönchen
selbst dem Baueifer späterer Geschlechterzu lieb abgetragen.
worden: so namentlich die noch im romanischen, beziehungsweise?
im Uebergangsstil gehaltene Hauptklostcrkirche, welche wir nur j
aus einer Abbildung vom Jahre 1686 kennen. !

Das Kilianskirchlein aber zählte zu den tüchtigsten früh- |
gotischen Bauten Württembergs und ist eine der wenigen noch j
erhaltenen Vorhoskapellen der Cisterzienjerklöster— Kapellen, darein !
auch den Frauen Zutritt gestattet war.

Durch das Hauptihor an der Nordseite treten wir nun
wieder aus dem Bann des Klosters und besichtigen noch in der
Nische über dem Thorbogen ein auffallend schönes Steinbild der !
auf dem Halbmond stehenden Himmelskönigin, der Beschützerin!
sämtlicher Cisterzienserklöster, sowie das kunstreich gearbeitete, von !
zwei Engeln gehaltene Wappen der Bebenburger und das des
Abtes Fuchs. Das Wappen der Bebenburger(zwei Türme)
erinnert uns daran , daß die ganze Klosteranlage von einem
edlen Herrn Wolfram von Bebenburg gegründet worden ist, der
im Jahr 1149 glücklich aus einem Kreuzzug zurückgekehrt war.

Ehe wir uns nun nach gründlicher Umschau aufmachen, als
rüstige Fußwanderer die Bahnstation Oehringen zu erreichen,
geben wir dem ritterlichen Gründer der Cisterzienserabtei das
Zeugnis, daß er den Platz für seine geistliche Siedlung wohl
gewählt hat und daß der Ort den Namen verdient, den ihm
die Mönche geschöpft haben: Schönthal, tipeciosa vailis.

Mer ist sie?
Roman

von

Kans Wachenhusen.
lFortsctzung.)

ochen waren so vergangen; Ellen Fenland fühlte
sich ersichtlich wohl in ihrer Umgebung. Sie
gab wenig aus , war sparsam, hatte keine Be-
dürfnisse und eine unverwüstlich gute Laune.
Sie machte täglich Spaziergänge, auf denen
Erna sie begleiten mußte, fuhr zuweilen nach

Köln hinüber, um sich Geld zu holen, wie sie sagte, doch
wünschte sie niemals, auf diesem kurzen Ausflug begleitet
zu werden.

Kehrte sie zurück, so erzählte sie gerne mit harmloser
Miene von ihren Begegnungen, kleinen Abenteuern auf
dem Trajektschiff, und betonte, daß sie doch auf der ganzen
Ueberfahrt von Amerika nicht einmal ein solches gehabt
habe.

Diese Begegnungen mochten allerdings unvermeidlich
sein; Erna war gewohnt, daß die hübsche Amerikanerin
auf ihren gemeinschaftlichen Promenaden von den Männern,
wenn man diesen nicht ausweichen konnte, bemerkt wurde,
und schätzte an derselben die Unempfindlichkeit, mit welcher
sie diese Huldigungen an sich abgleiten ließ.

Nur eins hatte ihr der Zufall in letzter Zeit verraten,
daß nämlich die junge Witwe auch ihre sehr melancho¬
lischen Momente hatte, aus denen sie nervös, erschreckt
auffuhr, wenn sie überrascht wurde. Indes , auch das
war so erklärlich: wie unberührt von der Welt Ellen auch
erscheinen mochte, sie mußte immerhin schon manches er¬
lebt  haben, denn sie war ja Witwe, und sie in dieser
Richtung neugierig erschließen zu wollen, das betrachtete
Erna wie eine Indiskretion. Ellen war Gast im Hause,
sie störte niemand und hatte also Anspruch auf die subtilste
Behandlung.

Hatte Ellen Geheimnisse, so fehlte es ja auch der
Familie nicht an einem solchen, das man ihr sorgfältig
zu verbergen suchte, und betrachtete nian sie mit Recht wie
einen Engel im Hause, so fehlte doch der Himmel in
demselben, denn in elenderer Stimmung als an diesem
Morgen hatte sich, wie gesagt, der Baron nie angeschickt,
dem gewohnten Morgenruf seiner Gattin zu folgen.

Während er nämlich noch in seiner Mansarde steht,
wird's ihm dunkel vor den Augen bei der Vorstellung,
wie er den Seinigen heute entgegcntretcn solle.

„Wie glaubwürdig klangen doch die Versicherungen,
die er mir in seinen Briefen gab!" murmelt er vor sich
hin. „Mir that das Herz weh, als er von seinen kleinen
Kindern sprach! Nur eine Frist wollte er ja gewinnen;
ich hätte mich schämen müssen, wenn ich's ihm versagte!
Und die Beteuerung, daß alles sich so verhalte, die seine
Frau dem letzten Brief hinzugefügt— alles Unwahrheit!
Er hat sich zum Verfalltage davongeniacht und sitzt drüben
aus dein andern Ufer, wie mir gestern abend verraten
wurde! Er wagt es nicht einmal, herüber zu kommen
und mir vor Augen zu treten, und ich —"

Sein Blick fällt aus die Pistolen, auf die Jagdflinte
über seinem Bett; aber er schließt die Augen, sich ab-
wendend und die Hand von sich streckend. Er wankt
zum Zimmer hinaus, schleicht die kurze Treppe hinab und
steht vor der Thür zur Veranda, mit der Hand über das
Gesicht fahrend, um die Kummerfalten zu glätten. Er¬
schreckend aber fährt er zusammen, da ein weicher Arm
sich von hinten in den seinigen schiebt, die helle, drollige
Stimme Ellens ihm ins Ohr klingt: „0 clsar Laron !"
und das reizende Stutznäschen in dem lieblichen Prosil
an seiner Seite auftaucht.

Mühsam erzwingt er ein Lächeln, und sie macht es
ihm leichter, nach Fassung zu ringen, denn sie erzählt ihm,
mit ihrer Lieblingslekrüre, einer amerikanischenZeitung,
in der Hand, daß sie ihre Frühpromenade verschlafen, und
wie er sie, noch verwirrt, anschaut, sieht er sie in ein¬
fachster, aber koketter weißer Morgenrobe, in der er sie
sonst nur um Sonnenaufgangdurch den Garten hatte
schweben sehen.

Das verscheucht für den Monient seinen Gram, denn
Ellen war im stillen immer ein Gegenstand feiner Be¬
wunderung. Er läßt sich von ihr auf die Veranda führen,
und erst als er Erna und die Gattin seiner bereits harren
sieht, kehren in ihm die Wolken wieder zurück. Qualen
erleidet er im Bemühen, sorgenlos zu erscheinen, und
seine Nerven erlahmen zuweilen in krampfhafter Ueber-
anspannung. Ernas hin und wieder so ernst fragend aus
ihn gerichteter Blick bringt ihn außer Fassung: er hat
längst geahnt, daß den Seinigen nicht ganz unbekannt ge¬
blieben sein könne, was er ihnen verschwieg, und wie er
jetzt am Morgen die Augen der Gattin bemerkt, erscheinen
sie ihm übermüdet durch Schlaflosigkeit.

Ellen in ihrer Lebhaftigkeit und ihrer stets gleichen
Laune führt inzwischen die Unterhaltung und Erna lächelt
wohl, aber er hätte blind sein müssen, wenn er nicht selbst
die Wandlung beobachtet, die auch in diesem sonst so
blühenden Gesichte vorgegangcn.

. stifte , ' . ÄS
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Unter einem Vorwand erhebt er sich und tritt an die

Brüstung . Es war die Zeit , um die der Postbote kommen
mußte , dem er selbst die Briefe abzunehmen gewohnt . Und
er sieht ihn jetzt eben kommen ; er geht in den Flur und
wartet mit ahnungsvoller Unruhe . Die Tritte des Boten
im Garten lassen ihn erzittern . Derselbe erscheint in der
Thür und überreicht ihm ein Schreiben.

„Von ihm !" Es wird ihm leichter in der Brust.
Seines Bruders Handschrift auf dem Couvert ! An den
Pfosten der Treppe gelehnt , erbricht er den Brief , der den
Stempel des Städtchens gegenüber auf dem andern Rhein¬
ufer trägt . Der Bruder schreibt ihm sicher , er komme
selbst, um zu zahlen ! Aber jeder Blutstropfen weicht aus
seinem Gesicht , während er liest , was da mit flüchtiger
Hand geschrieben:

„Kannst auch Du den
Wechsel nicht zahlen , so
bleibt mir nur eine Kugel!
Gott erbarme sich meiner
Kinder !"

Haltlos und mitzittern¬
den Knieen steht er an
den Pfosten gelehnt . Da
erscheint vor ihm eine Ge¬
stalt , die seine verschleier¬
ten Augen nur in ihren
Umrissen erkennen — Nor¬
bert , der atemlos durch
die Hinterpforte des Gar¬
tens gekommen , um der
Mutter nicht zu begegnen.
Der Baron schließt die
Augen ; erwägt nicht, den
Sohn anzublicken.

„Um Gottes willen,
Vater !" hört er dessen
Stimme . „ Ein Donner¬
schlag traf mich heute
morgen als ich mich anklei¬
dete ! Der Rechtsanwalt
Herbart , mein Freund,
sandte mir vor den Bureau¬
stunden die Nachricht , er
habe eine große Wechsel¬
klage gegen Dich ! Ich
eilte hieher ! Sag , was
i| t dies ? Meine Füße ver¬
mochten kaum , mich hier
heraus zu tragen — die
arme Mutter ! Weiß sie
davon ?"

Baron Brünig steht
noch immer wie gelähmt.
Sein Gehirn hat noch
keine Denkkraft , in seinem
Ohr tobt es, und dennoch
hat er ahnungsvoll ver¬
standen , was Norbert
sprach. Sein Kinn sinkt
auf die Brust.

„Aber so sprich doch,
Vater ! Sag mir nur ein
Wort zur Beruhigung!
Ich kann vielleicht ver¬
mitteln bei Herbart . . .
Frist gewinnen !" Ver¬
zweifelt faltet der junge
Mann die herabhängcndcn
Hände . Der Anblick des
Vaters aber gibt ihm kei¬
nen Trost ; er überschaut
mit Entsetzen die ganze
Lage desselben.

Der Baron hebt end¬
lich, ohne aufzublicken, die
Hand und reicht ihm das
Schreiben.

„Gott im Himmel,"
ruft Norbert entsetzt , als
er gelesen , „ das thatest
Du , konntest Du thun
für ihn , den Du selbst

einen Unverbesserlichen
nanntest !"

Der Vater wagt nicht , auszusprechen , was ihm das
Herz zerreißt : die trostlose Ueberzeugung , den unwahrsten
Vorspiegelungen seines zehn Jahre jüngeren Bruders
noch einmal geglaubt zu haben , der sich und seine Familie
auf Kosten der Seinigen zu retten gesucht!

„Siehst Du irgendwie die Möglichkeit , zahlen zu
können ?" fragt Norbert endlich ratlos.

Der Baron schüttelt stumpfsinnig den Kopf.
„Wohlan , so muß ich sehen, was ich bei Herbart er¬

reichen kann . Laß die arme Mutter noch nichts erraten!
Herbart kennt leider bereits Deine Lage , denn er sagte
mir , er habe schon verschiedene Mandate gegen Dich in
Händen !"

Aus den Vater macht das keinen Eindruck mehr . Seine

kam . . . Warum kommt er nicht mehr . . . vear me !"
rief sie, mit Erröten in den Garten hinausblickend . „ Da
geht Mister Norbert , und so echauffirt !"

Sie blickt ihm nach , die Hand auf das Herz legend,
mit einem weichen, verschwimmenden Ausdruck ihrer klugen
grauen Augen , und diese folgten ihm bis er im Garten
verschwunden . „ So sah ich ihn noch nicht," flüsterte sie,
unverwandt in derselben Richtung blickend, denn Norberts
Antlitz war durch den hastigen Gang von der Stadt her
gerötet , seine Augen hatten so heiß geblickt, das dunkle
Haar hatte , wie er mit dem Hut in der Hand daher geeilt,
seine Stirn so wild umflattert.

Ellen riß sich los von dem Eindruck ; sie strich die
Locken zurück , ließ sich in den Stuhl sinken und blickte

zerstreut , über sich selbst
verlegen , wieder in die
Zeitung.

„Es ist nicht gut!
0 no !" flüstert sie , aber
um zu vergessen , durch¬
fliegt sie nervös die langen
Spalten der Zeitung . Da
plötzlich tritt das Blut aus
ihren Wangen . „Heaven !“
ruft sie , immer auf eine
Stelle blickend, und mit
zitternden Händen legt sie
endlich das Blatt zusam¬
men und birgt es in der
Tasche ihres Kleides . Sie
erhebt sich unruhig , tritt
an das Laubfenster und
starrt in den Garten . Ihre
Lippen zittern unverständ¬
liche Worte und verschwun¬
den ist aus ihren Zügen
das harmlos kindliche Lä¬
cheln , das sonst ihr eine
so unvergleichliche Anmut
verliehen.

Mit bebendem Herzen
steht sie da , lange , bleich,
so daß die wenigen leichten
Sommersprossen um das
Stutznäschen , die sonst
auf dem zarten Teint nur
eine Schattirung bildeten,
sich deutlicher zeichnen;
ein leichtes Frösteln durch¬
läuft ihre Glieder . Dann
plötzlich auffahrend , als
erschrecke sie, sich in ihren
Gedanken verloren zu
haben , blickt sie gescheucht
umher und lauscht.

Tiefe Stille im Gar¬
ten und im Hanse . Sie
öffnet die Thür zum Flur;
niemand ist dort . Als
habe sie etwas Böses be¬
gangen , huscht sie über
denselben , tritt in ihr
Zimmer , dessen Fenster
so traulich von Gaisblatt
überrankt , schließt die
Thür fest hinter sich zn
und wirft die Zeitung , die
ihr eine glühende Kohle
zwischen den Fingern,
weithin aus den Boven.

„Wenn sie nur käme!
Sie weiß ja , wo ich bin!
Wenn ich sie zu finden
wüßte , wenn nur ein Brief
sie fände ! Ich weiß ja
nicht , wo sie jetzt ist !"
flüsterte sie in höchster Un¬
ruhe . . . Und dennoch
schrieb sie an dem Tage mit
fieberhafter Hand einen
Brief , adressirte ihn an
Lady Clinton in Brighton
und brachte ihn bei Ein¬
bruch der Nacht zur Post.

5. Ein neues Anglnckr im Lause.

Wenige Tage sind verstrichen . Ellen Fenlands heiteres
Temperament bleibt getrübt . Sie sucht die einsame Laube
unter dem Stromufer und sitzt dort stundenlang , vermeidet
die Promenade der Stadt , auf der sie sich sonst gern
bewegt , und wenn sie sich auch bemüht , in der Unter¬
haltung mit der Familie heiter zu erscheinen , es liegt ein
Schleier auch über ihrem Gemüt . Selbst der Haus¬
magd war bereits mancherlei ausgefallen , denn sie fragte
Erna eines Morgens , ob Mistreß Fenland abzureisen ge¬
denke ; sie habe nämlich bemerkt , daß dieselbe in ihrem
Zimmer ihre kleinen Lieblingssachen auf ihrem Tisch ent¬
fernt und wahrscheinlich schon in ihren Koffer verschlossen.

Bruderliebe auf eine solche Weise gemißbraucht zu sehen,
das muß ihm das Herz brechen, seit er das Los der eigenen
Kinder jetzt vor Augen hat.

Norbert war inzwischen fortgeeilt : er hört die schnellen
Tritte des Sohnes im Garten , schrickt aber zusammen,
als er dicht hinter sich die Stimme seiner Frau hört:
„Was wollte Norbert hier . . . Aber , mein Gott , was
ist Dir widerfahren ? Hat er eine unangenehme Nack-
richt gebracht ? Wie siehst Du aus !" Er fühlt ihre
Hand auf seiner Schulter . Aber unter dieser Hand sinkt
er , von einer Ohnmacht ergriffen , auf die untersten Stufen
der Treppe.

Niemand im Hause ahnte während der nächsten Stunden,
was geschehen, denn Norbert hatte den Brief mit sich ge-
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nommen , um dem Anwalt die Entstehung dieser Schuld
klar zu machen . Der Baron war zwar auf seinem Lager
wieder zu sich gekommen , aber wie sprachlos lag er da
und drückte nur einmal , das Antlitz abwendend , der Gattin
die Hand , als diese sich über ihn beugte . Man sandte
nach Norbert , erhielt aber die Nachricht , daß er schon in
der Gerichtssitzung sich durch einen Kollegen habe vertreten
lassen.

Mistreß Fenland saß inzwischen allein in der Galerie,
da die beiden Frauen oben beschäftigt waren , und las den
Roman in der amerikanischen Zeitung.

„Die Familie scheint nicht glücklich zu sein !" sagt sie
sich endlich , aufschauend . „Poor Miss Erna ! Sie hat
eine Liebe — den jungen Mann , der hier sonst inö Haus
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Erna empfand das schwer. Ihr fehlte das erheiternde
Element, das so wohlthuend auf ihre eigene gedrückte
Stimmung gewirkt. Sie wagte nicht, die junge Witwe
zu fragen: Ellen würde, selbst wenn sie es wußte, ihr
nicht gestanden haben, daß sie von anderen über die zer¬
rütteten Verhältnisse der Familie, in deren Schoße sie
lebte, näheres erfahren; denn nur dies konnte nach ihrer
Ueberzeugung solche Wandlung verursacht haben.

Sie hätte ihr sagen mögen, daß ja durch Norberts
Bemühen ein wenig Licht in diese Verhältnisse gekommen,
aber sie wagte auch das nicht, denn der Bruder hatte
eben doch nur eine Wechselfrist erreicht. Er hatte nämlich
in seiner Verzweiflung sich brieflich an seinen intimsten
Freund und Corpsbruder, den Sohn eines Reichsun¬
mittelbaren gewendet, ihn um Hilfe bittend; dieser war
seine Hoffnung: aber der Freund war auf einer langen
Reise, gegenwärtig in Aegypten, sein Brief sollte ihm erst
nachgesandt werden. Es waren also bange Wochen, die
noch bevorstanden, und ob sie wirkliche Hilfe bringen
würden?

Ellens Antlitz klärte sich freilich nach kurzem wieder:
sie lächelte auch wieder wie früher, aber doch merkbar
nervös, wenn sie mit den Damen beisammen war , und
zuweilen kamen ihr auch wieder ihre drolligen Einfälle
auf die Lippen; aber Erna meinte, das sei nur die Folge
eines geheimen Entschlusses; Ellen verlasse sie gewiß nur
ungern, aber sie werde eines Tages von ihrer Abreise
sprechen.

Selbst Baron Brünig, dem der Gast unentbehrlich ge¬
worden, mußte ein ähnliches Gefühl haben; er, der schwer
beladen mit dem Bewußtsein umherging, die Seinen ins
Unglück geführt zu haben, er blickte, wenn er, die Einsam¬
keit suchend, auf seinem Mansardenbalkon saß, so traurig
auf sie herab, sobald er sie im Garten bemerkte, als empfinde
er jetzt schon die Trennung von einem Wesen, das ihm
in seiner Trübsal so manche frohe Stunde bereitet.

„Aber freilich," setzte er für sich hinzu, „wo der Teufel
sich eingenistet, da bleibt der Engel nicht; und wenn sie
fort ist, wird's mir doppelt schwer, Frau und Kinder in
die Augen zu sehen, wenn sie auch alles thun, um mir jeden
stummen Vorwurf zu ersparen. Norbert macht zwar eine
so zuversichtliche Miene, er rechnet mit Sicherheit aus den
jungen Fürsten, seinen Freund, aber er ist noch zu jung,
um zu wissen was Freundschaft ist, wenn fremde Not sie
auf die Probe stellt; so mag's denn am besten sein,
wenn der liebe Gast uns wieder verläßt, ehe hier alles
zu Ende geht und ich mit den Meinigen. . ."

Keine Miene verriet inzwischen an Ellen Fenland,
daß sie wirklich Kenntnis oder Ahnung von dem habe,
was die Familie bedrückte. Man verheimlichte ihr alles
sorgfältig und Ernas Stolz hätte es nicht über sich ver¬
mocht, dies freiwillig zu bekennen. Auch das plötzliche
Unwohlsein des Vaters war ja schnell vorübergegangen,
und schließlich hatte Ellen selbst ihren Kummer, den sie
ihrerseits zu verbergen bemüht.

Wenn nämlich früh morgens der Postbote die ameri¬
kanische Zeitung brachte, lag sie bereits wartend im offenen
Fenster und empfing das Blatt aus seiner Hand. Hinter
verschlosiener Thür saß sie dann da und überflog erst den
ganzen Inhalt der langen Spalten mit heißen, bangen
Augen, atmete darnach aus, ruhte aus und gab sich end¬
lich an die Lektüre; aber auch so nervös, zuweilen asthma¬
tisch nach Luft suchend, als steige ihr die Beengung aus
der Brust auf. Sie ließ die Zeitung in den Schoß sinken,
kreuzte die Arme auf der Brust und starrte vor sich hin,
flüsterte leise Worte, öffnete die Augen plötzlich weit und
erschreckend in jähein Affekt, sprang auf, setzte sich an das
Pianino und sang mit ihrer nicht kräftigen, aber melodischen
Stimme fremde Melodien, denen Norbert so gern zuge¬
hört, wenn er abends die Seinigen besucht; oder sie warf
die Morgenrobe von sich und kleidete sich hastig an , um
hinaus in den Garten zu eilen und sich draußen am
Stromufer in der frischen Rheinluft zu beruhigen.

Und wiederum: wenn sie abends ihr Zimmer suchte,
um sich zur Ruhe zu begeben, saß sie im Nachtgewande
lange aus dem Sopha in unruhigem Ueberlegen; das
Blut stieg ihr dann wohl plötzlich ins Antlitz, sie
öffnete die Fenster weit, um der bedrängten Brust Luft
zu schaffen, packte ihre Kleidungsstücke und was sonst ihr
gehörte, that alles in den Koffer, zog den Schlüssel des¬
selben ab und — bereute wieder tote Mühe, während sie
schlaff und mutlos inmitten des Zimmers stand.

Ein andermal legte sie sich in das offene Fenster, dessen
Laubrahmen ihr Antlitz und die weißen runden Arme
versteckte, und lauschte auf die Stimme Norberts in der
Galerie, vor dem sie sich zurückgezogen, als sie seine Tritte
im Garten gehört. Sie barg dann wohl die Stirn in
die Hand oder hüllte das Antlitz in das aufgelöste Haar
und lag so lange, lange, bis er wieder zur Stadt zurück¬
kehrte. Und wenn sie die Ruhe gesucht, wenn alles so
still im Haus und im Garten war und nur die Fleder¬
mäuse, an dem Weinspalier vorüberhuschcnd, mit ihren
Flügeln auf das Laub schlugen, die Eulen auf dem benach¬
barten, von den französischen Mordbrennern Melacs ver¬
wüsteten Burgturm durch die Nacht riesen, — dann saß
sie wohl, vom Kissen aufgescheucht, schlummerlos auf dem
Bettrand, den durch das Fenster hereindringenden Monden-
schein zu ihren Füßen, während die kleinen Hände gefaltet
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im Schoße lagen und ihre Lippen kaum hörbar: „Lady
Clinton!" flüsterten.

Aber was auch Ellen Fenland auf dem Herzen haben
mochte, am Morgen trübte kein Schimmer davon ihr
Antlitz; sie war stärker in ihrem Kummer als die anderen
im Hause mit dem ihrigen, Norbert ausgenommen, der,
als er den Vater unter der Wucht der Vorwürfe und der
Sorgen zusammenbrechen sah, wenigstens die arme Mutter
durch Worte und Mienen aufrecht zu erhalten bemüht
war, und wie ungereimt auch Ellens Wesen dem jungen
Mann gegenüber, indem sie ihn suchend floh und fliehend
suchte, sie halte doch einen Punkt, von welchem aus sie
ihn sah, wenn sie ihn gemieden— das Fenster ihres
Schlafgemachs gewährte einen Blick auf den Platz der
Galerie, auf welchem die Familie beisammen zu sein pflegte,
und an diesem stand sie oft unbemerkt im dunklen Zimmer,
auf den jungen Mann hinstarrenb, regungslos mit weil
geöffneten Augen, bis sie sich abwandte, das Antlitz ver¬
hüllend und dann auf dem Kissen ihres Lagers bergend.

Aber auch die Kraft, die sie im Kampfe mit sich selbst
zeigte, schien zu unterliegen. Anstatt Norbert zu fliehen,
verweilte sie schließlich eines Abends doch bei der Familie
auf der Veranda, bis er kam. Sie schaute ihm entgegen,
als er, überrascht, sie um diese Stunde zu finden, merk¬
bar errötete; sie nahm die Hand, die er ihr reichte, und
beider Hände zitterten in einander. Norbert wandte sich
verlegen zur Schwester und Ellen blickte, erschreckend über
sich, in den Schatten, um sich nicht zu verraten.

Das war die erste unmittelbare magnetische Berührung
zwischen ihnen, und beide schienen, erschreckt über dieselbe,
sie zu bereuen. Norbert machte es sich zum Vorwurf,
so unwillkürlich einem Gefühle Raum gegeben zu haben,
das vielleicht neues Unglück zu dem schon über ihn ge¬
kommenen tragen konnte, das er in seiner traurigen
Situation als thöricht zu bekämpfen gesucht, denn wenn sie
ging, was ward aus ihm, und wenn sie blieb, was hatte
er ihr zu bieten, und auch in Ellens Herzen hämmerte
cs nach diesem Handdruck so, daß sie unter schwerem
Vorwurf nach Atem rang.

Nur Erna schien sie beobachtet zu haben, und diese
schaute betroffen in Norberts Antlitz. Sie wußte längst,
daß die junge Witwe auf ihn großen Eindruck gemacht,
aber Ellen hatte ihn ja immer von sich gehalten; und
was wollte sie heute mit dem armen Bruder, der sich
so für die bedrängten Seinigen aufopferte und jeden Abend
mit schwerem Herzen kam, wenn noch immer keine Antwort
von seinem Freunde eingetroffen. Ellen konnte hier ja
nicht helfen, denn sie war jedenfalls auf mäßige Einkünfte an¬
gewiesen, und Norbert, — selbst wenn alles glücklich ge¬
ordnet ward, — was wollte er mit ihr, über deren Herkunft
und Verhältnisse man nicht einmal unterrichtet war; Ellen
selbst hatte seit ihrem Eintritt in das Haus dieselben nie
berührt. Sie war immerhin eine Fremde, die — man
kannte ja die Amerikanerinnen am Rhein! — nach einer
vorübergehenden Gemütsbewegung wieder hinausziehen
konnte in die Welt, wie sie gekommen; Norbert aber war
ein braver, ehrlicher Mensch, dessen Herz sicher fest hielt,
wenn es sich einmal hingegeben. Und zudem, es hatte
ja den Anschein, als sinne Ellen bereits auf ihre Abreise!
Zu was also wagte sie es jetzt noch, ihn unglücklich zu
machen? Erna wollte ihn warnen, heute noch, ehe er
ging, ihm sagen, daß Mistreß Fenland mit heimlichen
Reiseplänen umzugehen scheine.

Aber Ellen blieb heute bis Mitternacht bei der Familie
in der Galerie, denn die Luft war so milde, die Rosen
und Jasmine des Gartens hauchten ihren Duft über
das Stromgelände und der Mond goß sein bleiches Licht
durch die Fenster der Rebenwand.

Der Baron hatte sein Zimmer schon gesucht; die
Mutter dankte Gott, wenn sie abends die Sorgen des
Tages vergessen konnte, und hörte Norbert zu, der heute
so beredt war. Erna beschränkte sich also darauf, heim¬
lich die beiden zu beobachten, und auch Ellen ward wieder
wie sonst, aufgeweckt und gesprächig, doch hatten ihre Augen
heute einen fieberhaften, unruhigen Glanz.

Erst als die Mutter sich erhob, sprang auch Norbert
auf, an das Nachhausegehen gemahnt. Er reichte Ellen
die Hand, ihr eine gute Nacht wünschend, und wiederum
glaubte Erna, wie die junge Witwe so gerade vom Monden-
schein überglänzt ihm gegenüber stand, dasselbe wilde
Flackern ihrer Augen zu gewahren. Sie deutete dem
Bruder , als er auch ihr die Hand reichte, durch einen
unruhigen Blick an, sie sei mit ihm unzufrieden und habe
ibm noch etwas zu sagen; aber er verstand sie nicht, und
Ellen blieb, bis er die Veranda verlassen. Dann erst
suchte auch sie ihr Zimmer. Erna blieb allein. Sie fühlte
kein Bedürfnis nach Ruhe.

„Um Gottes willen," flüsterte sie vor sieb hin. „Be¬
reitet sich da ein neues Unglück? . . . Ich habe sie ja
lieb als Gast, als Freundin; ich habe bis dahin nichts
an ihr gewahrt, was ich an ihr tadeln dürfte; ihre Lebens¬
und Denkweise sind rein, wenn auch ihre Erziehung die
Eigentümlichkeit ihres Landes verrät; aber wie ein fremder
Vogel ist sie uns in das Haus geflogen, allein und schutz¬
los , sich selbst vertrauend, mit dem Unabhängigkeitssinu
ihrer Nation. Nichts berechtigte uns bisher, nach ihren
Verhältnissen zu fragen, und mein sonst so besonnener
Bruder muß jetzt. . . Woher er nur das Herz dazu

nimmt in unserer trostlosen Lage! . . . O , es darf nicht
sein! Mag sie uns verlassen, und bald , ehe es zu spät
ist! Hätte ich ahnen können, daß wir uns mit ihr nur
neues Unglück ins Haus riefen, und ein Unglück muß es
werden, ich ahne es!"

6. Mens Aegegnung im Aahnhofe.
Am nächsten Morgen brachte die Magd Erna die

Nachricht, Mistreß Fenland sei ganz in der Frühe nach
Köln gefahren. Das pflegte ziemlich regelmäßig zu ge¬
schehen; aber heute war es Erna sogar willkommen; sie
konnte mit Norbert reden, wenn er kam. Dieser aber ließ
melden, er gehe in dienstlichen Angelegenheitenfür den
Tag nach Köln und kehre erst spät abends zurück.

Erna erschrak über die Nachricht. Eine Verabredung
konnte dies nicht sein. Aber wenn der Zufall beide dort
einander begegnen ließ. . .

Sie betrat Ellens Zimmer, um sich selbst zu über¬
zeugen, ob diese wirklich an Abreise denke, und fand alles,
wie die Magd angedeutet. Ellen liebte die Ordnung,
aber in diesem Zimmer schien alles doch so bereit zu liegen,
daß in wenigen Minuten keine Spur von der Bewohnerin
zurückblieb. Selbst die Hausrobe, die sie gewiß am
Morgen noch getragen, war verschwunden, und im Kleider¬
schrank hingen nur der Reisemantel und ein geschlossenes
Täschchen. Ebenso fest geschlossen stand der Koffer an
seinem Platz im Schlafgemach, so fix und fertig, als ver¬
lange er nur, hinausgetragen zu werden.

Peinlich berührt stand Erna , überlegend, wozu nur
diese lange Vorbereitung. Wollte Ellen ernstlich fort,
warum sprach sie nicht davon? Und warum mußte sie
jetzt noch in des Bruders Leben eingreifen, denn daß sie
es gewesen, die zuerst ihm gestern ihre Neigung verraten,
davon war sie Zeugin gewesen.

Abenteuerlich erschien ihr die junge Witwe heute zum
erstenmale; der gute Eindruck, den sie seit ihrem ersten
Schritt in das Haus gemacht, war verwischt. Und doch,
Erna bereute diesen Argwohn wieder; Ellen hatte ja so
viel Beweise von ihrer Aufrichtigkeit gegeben— freilich
nur soweit sie in derselben überhaupt gegangen war, denn
was wußte man über ihr Vorleben! Sie empfing ja
nicht einmal Briefe von Freundinnen oder Angehörigen,
und wenn sie deren hatte, so wußten diese sicher nicht
einmal, wo sie zu finden sei! Niemand hatte sie nach
Legitimationen gefragt; sie war gekommen als Mistreß
Ellen Fenland, eine Reisende, wie es solcher so viele am
Rhein gab; und das hatte wohl bisher genügt; aber
jetzt ! — Konnte ein junges Weib wie sie so ganz los¬
gelöst sein von allen Familienbanden, und suchte sie solche
hier zu knüpfen? Wer war sie?. . .

Erna , während sie sich überlegend auf das Sopha
setzte, suchte in ihrer Erinnerung zusammen, was geeignet
sein konnte, ein Licht über die Fremde zu werfen, und
geriet dabei mit sich selbst in Widerspruch. Was ihr als
eine Tugend an Ellen erschienen: ihre Zurückgezogenheit,
ihr Wunsch, unbemerkt zu bleiben, ihre Gewohnheit, die
Promenade nur zu besuchen, wenn sic wenig belebt, —
warum das? Hatte sie Ursache, die Menschen zu fliehen?
Was hatte sie in die weite Welt hinausgejagt? Wenn
sie die Einsamkeit liebte, hatte sie diese nicht auch in ihrer
Heimat finden können?

Vor ihr auf dem Tische lag Ellens Schreibmappe, ein
einfaches Heft, nur Löschblätter enthaltend. Sie durch¬
blätterte es nochmals. Sie hatte Mistreß Fenland niemals
Briefe schreiben oder absenden sehen. Auch das war
sonderbar! Junge Frauen, die ohne Beschäftigung,
schreiben sonst so gerne Briefe! Getäuscht schlug sie in
der Mappe ein Blatt nach dem andern um. Hie und da
waren aus Langeweile Figuren gezeichnet und wieder
übcrkritzelt. Aber da . . . da unten am Rande standen
ein paar Worte, auch mit Blei überstrichen. Es gelang
ihr, das Wort „dear“ zu entziffern. Und richtig, „for¬
dert dear“ stand da geschrieben.

Das war ihr freilich nichts Ueberraschendes. Mistreß
Fenland liebte ihn; ihre Gedanken, ihre Gefühle mochten
ihr das in einem melancholischen Moment diktirt haben!
— Unzufrieden verließ sie das Zimmer.

„Wir sind heute allein beim Frühstück!" empfing die
Mutter sie. „Der Vater ist unwohl — Du bist so
trübe heute?"

Erna fühlte sich auf dem Punkt, ihr anzuvertrauen,
was ihr neue Sorge machte, aber sie wagte nicht, ihr zu
sagen, daß die beiden heute ja in Köln und daß — Sie
schwieg also. Norbert sollte ihr beichten, wenn er kam,
und sie— Erna nannte sie in ihren Gedanken nicht mehr
Ellen, sondern nur noch Mistreß Fenland — sie sollte
die unglücklichen Verhältnisse der Familie kennen lernen
und dann anderswo Unglück stiften. Lieber verlieren,
was sie zur Erhaltung der Wirtschaft beitrug! ■

Die Sonne neigte sich bereits. Erna pflegte in recht
unruhiger Stimmung die Blumen im Garten; da trat
Norbert, vom Anlegeplatz der Dampfschiffe heraufsteigend,
durch die Hinterthür des Gartens, und die Schwester er¬
blickend, eilte er auf diese zu.

„Ist Mistreß Fenland zurück?" fragte er hoch erregt.
Erna blickte ihn strafend an; er ertrug ihren Blick

und schaute dann ungeduldig zum Hause hinauf.
„Wie kommst Du zu dieser Frage? Es wäre besser,
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sie käme überhaupt nicht zurück! — Norbert ich habe
Wichtiges mit Dir zu sprechen!" Erna wendete sich, auf
die Gaisblattlaube deutend.

„Ich frage nicht umsonst!" ries er heftig und stehen

Ich begreife das !" Erna wendete sich wieder zu ihm,
und"erst jetzt siel ihr seine Stimmung auf.

.Es muß drüben in Köln etwas mit ihr geschehen sem!
fuhr er fort , sich den Schweiß °uf der Stirn trocknend.
„Ich begegnete ihr auf dem Perron des Bahnhofes. Sie
war bleich und erschreckt, als sei ihr etwas begegnest und
eben im Begriff , ängstlich den Schleier über das Gesicht
zu ziehen. Als ich zu ihr treten wollte, verschwand sie
vor meinen Augen in dem Gewühl der die Coupes des
eben eingetrofsenen Schnellzuges verlassenden Passagiere.
Während ich sie vergeblich suchte, ging der Zug weiter,
und mir blieb nichts übrig , als das Dampfschiff zu

^ „Warum erregt das Dich so?" fragte Erna , sich gleich-
giltig stellend. . -

„Auch Dir würde es so gegangen sein.
„Norbert , ich sagte Dir , ich habe mit Dir zu sprechen.

Willst Du mich hören?" _ „ , ,
Nein !" rief Norbert , böse über ihre Teilnahms¬

losigkeit. Er wendete ihr den Rücken, um durch den
Garten zur Stadt zu eilen, wohin ihn noch seine Amts-

pflichten uefen. ^ ^ haben mit meinem Argwohn !"
Erna trat ins Haus zurück. „Wenn sie kommt, soll es
dock klar zwischen uns werden! Gott sei Dank , daß sie
drüben nicht zusammen gewesen sind! Norbert hat Kopf
und Herz verloren!"

Am Abend, als auch der Baron , dessen nervöser Zu¬
stand mit jedem Tage schlimmer ward , aus der Veranda
saß sah Erna eine weibliche Gestalt durch den Garten in
das Haus huschen. Sie war es ! Auch Ernas bemächtigte
sich eine Fieberstimmung, als die Magd,. die das Abend¬
mahl servirte, die Meldung brachte, Mistreß fenland sei
zurück, scheine sich aber unwohl zu befinden. .
6 »u Ernas Erstaunen betrat indes Ellen eine Stunde
sväter die Veranda. Sie war wohl innerlich noch erregt,
zeigte aber so viel äußere Ruhe , daß sie zu keiner ffrage
herausforderte. Ernas heimliche Sorge war s , daß sie
heute nicht mit Norbert Zusammentreffen solle; aber wie
sie auch Ellen beobachtete, sie fand ste zwar stiller als sonst,
doch als Herrin über sich. Indes , sie hatte sichm eine
entschieden feindselige Stimmung gegen den „Engel des
Hauses", wie der Vater sie in seinen besseren Tagen zu
nennen beliebt hatte, hineingedacht, und Ellen konnte das
heute nicht ganz unbemerkt bleiben. Aber auch das beein¬
trächtigte ihre Fassung nicht. . . . „

Norbert hat Sie heute nachmittag m einer großen
Aufregung gesucht, Mistreß Fenland." begann Erna ^ als
der Vater sich zurückgezogen und die Mutter im Hause
beschäftigt. „ Er war sehr beunruhigt; er hatte Sie aus
dem Bahnhofe so bleich gesehen, daß er fürchtete, es sei
Ihnen etwas zugestoßen." ^ e . . ~

Sie hatte sich nicht getäuschtm der Wirkung , die sie
beabsichtigt. Ellen, von ihr als Mistreß Fenland und in
so kaltem Ton angeredet, erzitterte heimlich; aber sie
schwieg und blickte zerstreut in den Mondcnschemhinaus
Erna war entschlossen, ihr alles zu sagen, ehe Norbert
zurückkehre; das Eis sollte brechen. _
ö Auch wir sind sehr unglücklich, Mistreß Fenland
fuhr" sie in demselben kalten Ton fort. „Ich muß auch
annchmen, daß Ihnen als dem uns so werten Gast des
Hauses dies nicht ganz unbemerkt geblieben sein kann.
Mein Vater hat sich durch seine Gutmütigkeit verleiten
lassen, eine hohe Bürgschaft für seinen Bruder zu über¬
nehmen, und wie Sie ihn jetzt seit kurzem sehen - sein Zu¬
stand ist die Folge seiner unglücklichen Nachgwbigkeli,_ tne
wir alle schwer zu empfinden haben. Mein Bruder sucht
vergeblich durch seinen Freund, den Advokaten Herbart , zu
Helsen; wir machen uns aber auf das Schlimmste gefaßt.

Ellen hörte sie teilnehmend an. _ . ,
O das ist sehr traurig !" sagte sie, m den Schoß

blickend. „Sehr traurig !" Eine sichtbare Unruhe über¬
kam sie. „Ich war sehr glücklich,n Ihrem Hause Miß
Erna ! Wünschen Sie , daß ich es verlassen soll?" Sie
blickte bei der Frage Ellen mit starren, kalten Augen an,
als verstehe sie jetzt erst die Absicht des Mädchens. _

Nein Mistreß Fenland , wünschen können wir es
nich"l" Ellen in ihrem steigenden Argwohn glaubte m
ihrer Miene eine Schutzbedürstige zu sehen, die sich fürchtete,
ihr Asyl zu verlieren. „Sie waren uns eine Fremde und
wir thaten alles , um Ihnen unser Haus angenehm zu
macken!" Und kälter noch ward ihr Ton , als sie sort-
fuhr : „Sie sind uns eine Freundin geworden, der ich
volle Auftichtigkeit schuldig zu sein glaubte. Wir dürfen
also von Ihnen eine gleiche fordern."

Ellen schaute sie betroffen an , als verstehe sie noch
nicht die ganze Bedeutung dieser Frage oder als furchte
sie sich, diese zu verstehen, und so fuhr denn Erna fort.

„Meine Eltern sind durch ihr Unglück abgestumpst
gegen das , was um sie hervorgeht, es ist also meine Pflicht
dies z.l gewahren. Sie sind uns lieb und wert, Mistreß
Fenland, aber Sie begreifen, daß meines Bruders Wohl
mir teuer ist."

Die Mutter kehrte eben zurück. Erna unterbrach sich,
hielt aber den Blick unverwandt auf Ellen gerichtet und
sah, wie diese erschrak, sich erhob und das Antlitz durch
das Laubfenster in den Garten wendete.

„Mistreß Fenland hat die Absicht, uns zu verlassen,
sagte Erna zur Mutter . „Die Magd bereitete mich schon
darauf vor ; sie sagte mir , Mistreß Fenland sei schon seit
mehreren Tagen reisefertig: wir werden das sehr bedauern,
werden sie empfindlich vermissen." _

Ellen regte sich nicht; die Mutter blickte unangenehm

" ^ Js^ d'as wahr. Mistreß Fenland !" fragte sie, und jetzt
erst wandte sich diese zurück, zunächst auf Erna emen
bittenden Blick richtend. Verlegen und mit bewegter
Stimme antwortete sie: . , ,

„Miß Erna hat recht; ich wußte freilich noch nicht —
Aber," setzte sie in bittendem Tone hinzu, „ich hoffe doch
für wenige Tage noch —" Sie unterbrach sich, als
schmerze sie, was sie spreche. „ Ich erwarte Nachrichten
hier , die mir wichtig." Sie hatte die Farbe verloren,
ihre Augen waren halb geschlossen; ihre Hände zerpflückten
nervös ein Weinblatt.

'Tja das würden wir allerdings bedauern . Die
Baronin empfand, was dies für sie bedeutete. Em neuer
Schlag für sie, aber wenn alles hier zu Ende gmg, buev
ja nichts anderes übrig ! . , _ „ , ,

Erna ihrerseits, als sie Ellen so traurig dastehen sah,
machte sich den Vorwurf , zu weit, gegangen zu sein, denn
Ellen stand da wie ein auf einer Unwahrheit ertapptes
Kind , und wiederum glaubte Erna hieraus " Über¬
zeugung schöpfen zu dürfen , daß sie recht gehandelt, daß
die Fremde die Gastlickkeit des Hauses mißbraucht, als
sie Norbert in ihre Netze zu ziehen gewußt. Sicher,
meinte sie, sei ohne ihr Wissen zwischen den beiden schon
manches vorgegangen, wodurch sie den armen Bruder ge¬
fangen. Mistreß Fenland hatte sich ja nicht einmal aus
gefordert gefühlt, ihr über ihre Verhältnisse Auskunft zu
geben, als sie ihr dies so nahe gelegt! .

Freundlich, aber trocken erwiderte sie den Gruß , als
die junge Witwe, beiden Damen eine gute Nacht wünschend,
die Veranda verließ. . . ..

„Was ist denn vorgefallen?" fragte betroffen die

nichts , als daß sie schon lange heimlich an ihre
Abreise denkt!" Auch Erna trat in das Haus zuruck.
„Wenn Norbert noch kommt, ich suhle mich ermüdet.
rief sie aufgeregt der Mutter zurück. „Es ist besser so.
damit tröstete sie sich, als sie allein war . . „Ich kann mir
zwar noch immer nicht vorstellen, daß ste wirklich eme Aben¬
teurerin, aber warum schweigt sie so hartnäckig? Norbert
wird vielleicht unsere einzige Hoffnung bleiben, er darf
also nicht zu Grunde gehen!"

(Fortsetzung solgt.l

Die Abzeichen der deutschen Kaiserwürde.
Was die Abzeichen der neuen deutschen Kaiserwürde betrifft,

io iübrt Dr Rudolf Graf Stillsried -Alcantara , der verdorbene
Oberzeremonienmeister, in seinem Werke Die Attribute des
neuen deutschen Reiches" (Berlin , Alexander Duncker, zweite Auf-
Y 1874 ) folaenbe ttoölf auf : 1) den Reichsadler, 2) die Reichs-
K ; 183) ll ÄS U WU (kleineres mittleres und
Sie *) 4) dil Standarte des Kaisers . 5) be« « « ^ on

säiiermantel 7) die Krone der Karserm, 8) das Wappen
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n Krrnflei/begleitet wird. In den kleineren

besetzte Reichsadler, über dessen Haupt ein achtstrahliger Stern
chwebt. Auf den größeren Schildchenruhen vier goldene, reich
verzierte Bügel , welche im Scheitelpunkt, wo ste Zusammen¬
treffen, in einem Blattornament endigen, aus welchem sich der
blaue, goldbereiste, bekreuzte und mit Steinen geschmückte Reichs¬
apfel erhebt. Die Reichskrone ist gelb oder golden gesuttert
und eine Mütze (pileus ) , mit Goldstoff überzogen, ragt über
die Schildchen des Stirnreifs bis zur halben Hohe der Bügel
empor." . .

Den Reichsadler zu beschreiben, können wir uns wohl er¬
sparen; von einem Doppeladler, wie ihn das alte heilige römische
Reich deutscher Nation auswies, wurde selbstverständlich abgesehen,
da ja bei dem früheren Doppeladler der eine Kopf die römische
Kaiserwürde, der andere die deutsche Königswürde andeutete. ^

Von den Kaiserwappenist das sogenannte „kleinere Wappm
von der Kaiserstandarte her wohl bekannt; es trägt den Reichs-
adler in goldenem, von der Kette des L-chwarzen Adlerordens
umschlungenenSchild mit der Kaiserkrone. Auf dem »mittleren
Wappen" treten als Wappenhalter die bekannten „wilden Männer
hinzu ; das „größere Wappen" zeigt die Schildhalter nicht mit
Keulen, sondern mit Standarten , und über dem Ganzen erhebt
sich das goldprunkendeKaiserzelt. .. „ , , .. , .

Der Kaiserthron ist mit goldfarbigem Stop - bekleidet, der
abwechselnd mit Reichsadlern und Reichskronenbestreut rst. Aus
der Mitte der Rückwand des Thrones ist das „kleinere Wappen
des Kaisers angebracht, und die drei stufen , sowie der Thron¬
sessel werden mit purpurfarbigem Sammet bedeckt.

Der Kaisermantel ist ebenfalls goldfarben und ganz nach
dem Vorbild- der Kaiserstandarte mit Reichsadlern und Reichs-
kronen bestreut, das Futter ist von Hermelin.

Man sieht, diese Abzeichen oder Attribute der neuen deutschen
Kaiserwürde enthalten nur in der Kaiserkrone und allenfalls im
Kaisermantel etwas, was den Reichskleinodiendes alten Reiches
(goldene Krone, vergoldetes Scepter, goldener Reichsapfel, Schwert
Karls des Großen, Schwert des heiligen Moriz , vergoldete
Sporen , Dalmatika und so weiter) sich vergleichen liege.

Ob jemals diese Abzeichen des neuen Kaisertums alle her-
gestellt werden und ob ihnen vielleicht noch weitere wichtige hinzu¬
gefügt werden, wie Jnsiegel, Reichsapsel, SAnW und Scepter,
entzieht sich jeder haltbaren Voraussage. Man stellt sich heute
eben in höherem Grave mehr aut Seite des Inhalts als aus
Seite der Form.

Ein eigentümliches Völkchen.
Ein eigentümliches Völkchen, so erzählt die „Westliche Post"

bewohnt die Santa Ritagebirge im südlichen Arizona Es sind
dies die Nachkommen von Abenteurern, welche unter Führung von
jesuitischen Priestern im Jahre 1574 durch das nördliche Mexiko
zogen die Santa Ritagebirge überschritten und sich am Futze
des majestätischen, 10 000 Fuß hohen „Old Baldy -Berges °n-
fiedelten. Die Ansiedlung erhielt den Namen Tumacocory und
die darin errichtete Mission wurde „San Jose ' genannt . Einige
in der Nähe wohnendeJndianerstämme wurden Christen , und
durch diese erhielten die Ansiedler Kenntnis von ungeheuer großen
Silbererzlagern , deren Ertrag sie nach Spanien verschissten.
Unversöhnliche Feinde hatten sie jedoch.an den Apacherndian-rn,
und nach langen blutigen Kriegen mußte die Ansiedlung aus-
gegeben werden und die dem Tode entronnenen Bewohner der¬
selben wurden in die Gebirge getrieben und Zefftreut

Die Nachkommen dieser Vertriebenen, welche sich mit den
Indianern vermischt hatten, sind nun die gegenwärtigen Bewohner
der Santa W °s? ihre größte Ansiedlung ist. Greaterville , ern
P +nMrheti von unaefähr zweihundert Einwohnern , welche stch

kmcĥ^BmrWcn Llreicher , aber infolge des Wassermangels
unergiebiger Almen kümmerlich ernähren. Dre gan ê Bevöl¬
kerung ist sehr arm und vollständig von der übrigen Welt ab¬
geschlossen; selten nur erscheint ein Händler , Metallsucher oder
V chkäuser bei ihnen. Sie bekennen sich den Namen nach zur
XfiiLn Kirche allein da bereits seit über hundert Jahren
kein Priester unter ihnen gewesen, sind viele Lehren der Kirche
vergeffen oder doch so verändert worden, Latz sre den Namen
Christen kaum verdienen. Nur die Erinnerung an gewisse chr.st-

J ? d» °Semana Sancta "(öligen Woche) versammeln sich
sämtliche Bewohner des Gebirges in Greaterville ; eine geräumige
Hütte wird schnell zur Kirche hergerichtet. aus leeren Kisten wird
ein Altar improvisirt, auf welchen ein Kruzifix gestellt wird, und
die Wände werden mit allerhand Heiligenbildern verziert. Zahl¬
reiche Kerzen werden angezündet, und setzt beginnt em Gottes-
d nst der die ganze Woche ohne Unterbrechung sortdauert . Da
kein Priester vorhanden ist. denselben zu leiten, >° jpredje.. « *■

ne Laien Gebete und dann folgt ein zwar roher, aber melodisch
klingender, von einer Violine, Handharmon .ka und Guitarre

^Wähuiw 'dfl Frommen im Innern der Kirche beten, zeigt
das Leben außerhalb derselben einen entgegengesetzten Charakter.

iimaer Burschen in kaum denkbaren Kostümen treibenfiZ ffi»Ä Sie haben Masken von Schassellenv°r
den Gesichtern, welche denselben, da die Wolle nach autzen gekehrt
und die Löcher sür Mund, Nase und Augen mit einem glühenden
Efim hineingebrannt sind, ein beinahe teuflisches Aussehen geben.
Sie lärmen und schreien, verspotten und verlachen die. Betenden,
ziehen sich jedoch schnell zurück und erheucheln grotze rsurcht,
sobald einer der Verspotteten ein Kreuz gegen sie schlagt. Diese
Ma -kirten sollen die Versucher versinnbildlichen. Nacht- zünden
ü° arotz- F -uer an , tanzen wie närrisch mit fürchterlichem Ge¬
schrei um dieselben herum und benehmen sich io, Latz man wirk¬
lich gl°7ben könnte, sie seien vom Teufel besessen. ©u werden

Zwischen Christus unter Weinen und
Wehklagenbildlich gekreuzigt, dann herabgenommen. undiivi einen
Sara gelegt, wo er bis zum Ostermorgen verbleibt, fahrend
R-ie? ganzen Zeit beten und wehklagen di- » rommen und
jubeln und toben di- Judäer . Am Ostermorgen °-r, °mm°ln
sieb alle vor der Kapelle; die Männer , welche mit ,eder denk
barm Art von Schießgewehren versehen find büd-n drautzen
Spalier , während die Frauen sich um den Altar scharen
Christus wird seinem Sarge entnommen und aus den Altar
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gesetzt und Salve auf Salve , vermischt mit dem Rufe : „Christus
ist erstanden !" verkündet der Umgegend diesen wichtigen Akt

Doch jetzt kommt der Schlußakt ! Die Judäer , welche wäh¬
rend der Woche gejubelt haben , sind besiegt und erhalten jetzt
ihre Strafe . Ihre Masken werden herabgerissen , ihr Oberkörper
entkleidet und sie müssen so durch ein Spalier von mit Riemen
und Ruten bewaffneten Frauen und Mädchen Spießruten lausen
Hiebei werden sie derart mißhandelt , daß schon öfter Todesfälle
die Folge gewesen sind . Nachher werden sie gewaschen und zum
Altar geführt , wo sie Christum um Verzeihung bitten müssen
und Vergebung ihrer Sünden erhalten.

Das singende Thal.

Ein singendes Thal hat im vergangenen Winter H . Reuleaux
gelegentlich einer Jagdpartie in der südlichen Nheinprovinz ent¬
deckt Es liegt zwischen dem Hochwald und dem Jdarwald,
westlich vom Erbeskopf , dem höchsten Berge der Rheinprovinz,
und östlich der Straße von Hernieskeil nach Thalsang in dem
Thal des Flüßchens Röderbach . Reuleaux schildert seine Wahr¬
nehmungen folgendermaßen : In der liefen Waldeinsamkeit ver¬
nahm man von Zeit zu Zeit verhallende Glockentöne , welche an¬
scheinend durch eine Gegend des Waldes zogen , der die Gesellschaft
sich näherte . Man glaubte anfangs , daß sie aus der Kirche
eines nahegelegenen Dorfes erklingen müßten . Aber eine mensch¬
liche Wohnung war weit und breit nicht zu sehen. Deshalb
horte ich aufmerksamer den Tönen zu und wunderte niich über
ihren auffallend reinen Klang , über das ungewöhnlich deutliche,
seufzerartige Anschwellen und Verwehen , über die ungemeine
Lebhaftigkeit , mit welcher ein Ton den andern drängte , noch ehe
dieser ganz verklungen war . Es war zwar nicht zu verkennen,
datz die Töne sich in rascher Folge einzeln bildeten ; aber diese
rajche Aufeinanderfolge und die lange Dauer des einzelnen Tones
bewirkten , daß immer eine Menge von Tönen in verschiedenen
Stadien der Ausbildung gleichzeitig hörbar waren . Es wurde
mir klar , daß die Töne unten an der Thalmündung entstanden;
der günstige , thalaufwürts streichende Wind , dessen Richtung mit
der Längsachse des Thales zusammenzufallen schien, trug den
SchaA weiter , und durch irgend eine akustische Eigentümlichkeit
des Thales muß es geschehen, daß die Klänge gerade im oberen
Teile des Thales an der jenseitigen Waldwand entlang ziehen.
Der ganze merkwürdige Vorgang würde vielleicht ohne tieferen
Eindruck an mir vorübergegangen sein , wenn nicht plötzlich ein
ganz unerwartetes Phänomen eingetreten wäre , ein Fall der
sonderbarsten Art : Wieder beginnt unten im Thale ein Ton , er
schwillt stärker und stärker an , aber er zieht nicht das jenseitige
Ufer entlang , sondern das Unerhörte geschieht : er zieht nach
unserer Wand hin , er kommt auf uns zu , er zieht 'in prächtiger
Schwellung langsam an uns vorüber und entwickelt sich dabei
zu solch eigenartiger Schönheit und Fülle , daß ich kaum zu
atmen wagte ; dann schwächt er sich im Weiterziehen langsam ab
und erstirbt verhauchend in der Ferne!

Was die Entstehung der Töne anbelangt , so kann man dar¬
über nur ganz _unbestimmte Vermutungen aufstellen , und die
Erscheinung selbst wird dazu noch einer genaueren Untersuchung
bedürfen . Reuleaux meint , daß es sich im Röderbacherthal nicht
um Schallwellen handeln kann , die von einem feststehenden tönen¬
den Gegenstände ausgehen . Daß es auch nicht der Wind war.
der die Töne hervorbrachte , dafür spricht die auffallende Unab¬
änderlichkeit der Tonhöhe , die gänzlich unabhängig von der Stärke
des Tones war . Tie ganze Erscheinung macht vielmehr den
Eindruck , als ob der tönende Körper selbst sich vorwärts bewege,
und dieser kann nur dargestellt werden durch selbsttönende Luft¬
gebilde , cylindrischc Luftwirbel , die sich langsam durch das Thal
fortbewegen

Die AMMngen in Mimiken.
Zwei Ausstellungen von hoher Bedeutung sind es, die diesen

Sommer tausende von Fremden nach München , der gemütlichen
Jsarstadt , gezogen. Den 1. Juni wurde in den weiten , licht¬
vollen Räumen des Glaspalastes die dritte internationale Kunst¬
ausstellung eröffnet , im Monat Mai die deutsch-nationale Kunst-
gewerbe -Ausstellung , deren phantastisch schönen Palast wir unseren
Lesern heute im Bilde vorführen.

Mit freudigstem Stolz dürfen diese großen Unternehmungen
rni ganzen deutschen Lande begrüßt werden , denn der Einblick in
beide Ausstellungspaläste erfüllt mit hoher Befriedigung . Groß¬
artiger denn je vorher traten sie ins Leben ; ohne Ueberhebung
kann man behaupten , daß die Kunstausstellung zu den hervor¬
ragendsten gehört , die München , ja Deutschland gesehen. Trägt
diese internationale Kunstausstellung einen mehr auf Ernst und
weihevolle Stimmung gerichteten Charakter , so ist derjenige der
Kunstgewerbe -Ausstellung , entsprechend der Mannigfaltigkeit des in
ihr Gebotenen , der einer feinen und würdevollen Heiterkeit.

Von hoher und überraschender Schönheit ist das Gebäude,
welches den Flsiß so vieler tausende von Händen birgt . Sein
Erbauer , Em . « eidl , hat den Entwurf hiezu nicht nur mit großer
genialer Ersindungskraft geschaffen , er hat auch alle Schwierig¬
keiten überwunden , die sich der Errichtung desselben bei der Kürze
der gegebenen Zeit entgegenstellten . Ter Zugang zur Ausstellung
führt von der Maximilianstraße durch die init neueren monu¬
mentalen Bauten geschmückte Quaistraße am Rande des Flusses
hin zu dem Aussichts - und Eingangsturm . Ist man durch sein
weitgcsprengtes Bogenthor geschritten , so eröffnet sich eine geradezu
überwältigende Perspektive auf die lang hingestreckte Fasiade mit
ihren Eingangsbauten und den diese krönenden Türmen , sowie
auf den weiten freien Platz vor derselben . Im Halbkreis vor-
fpringende Terrassen scheinen über dem Fluß zu schweben, eine
mit liegenden Figuren geschmückte Freitreppe führt bis zum
Spiegel ^ desselben , aus der Mitte des Wassers aber sprühen drei
große Fontänen hoch in die Lüfte , in deren Wasserstaub die
Sonne farbenprächtige Regenbogen hervorzaubert Ueber den
Fluß führt eine Brücke zu der von den rauschenden Fällen des¬
selben umgebenen Insel , auf welcher das Restaurationsgebäudc
errichtet ist.

_
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I n die Serien!
Silhouetten von G . Heine.
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Die Ausstellung selbst bietet in der Masse des Vorgesührten
ein ruhmvolles Bild der Fortschritte und der zeitgemäßen Weiter¬
entwicklung des deutschen Kunstgewerbes . War jene des Jahres
1876 ein epochemachendes Ereignis , welches dem neu und frisch
emporblühenden Kunstgewerbe Impuls und Richtung gab , so
wird die jetzige zeigen , daß wir auf der erfolgreich betretenen
Bahn nicht stille gestanden . Neue Anschauungen , eine in vielem
größere Leistungsfähigkeit und erhöhte Entwicklung zur Industrie
treten zu den Errungenschaften der damaligen Zeit hinzu und
manche neue Zweige und Früchte , vielleicht auch manche uner¬
wartete Sprossen hat der gepflanzte Baum getrieben . So richten
sich denn heute alle unsere Wünsche dahin , daß der Wahrspruch,
der über dem Südportal der Ausstellung prangt , in reichstem
Maße ersüllt werde , daß sie zu „Nutz und Ehr dem deutschen
Kunstgewerbe " gereiche.

Aus Mn Gkbikkrn.
Cr ?irlung großer Kürbisse.

Jede KUrbisart , namentlich aber der große Melonenkürbis,
läßt sich zu einer erstaunlichen Größe ziehen , wenn man , nach
der „Deutschen Gemüsegärtner -Zeitung " folgendermaßen verfährt:
Die Samenkerne werden sehr frühzeitig , schon Ende Februar oder
Anfangs März , gelegt ; zu diesem Behuf - wird ein längliches,
5 bis 6 Zoll breites Stück guter , fetter , verwachsener Rasen ge¬
stochen, dessen Länge sich nach der Zahl der zu legenden Körner
richten muß . Man legt das Rasenstück verkehrt , die Grasseite
nach unten , in einen Kasten , genau passend und mit Abzuglöchern
versehen . Längs der nnn oberen Fläche des Rasens macht man
einen ungefähr 2 Zoll tiefen Einschnitt und legt in diese Spalte
von 2 zu 2 Zoll einen Kern , die Spitze nach oben gestellt und
fügt dann die Spalte zusammen , indeni man sie mit seiner Erde
bestreut . Warm gestellt keimen die Kerne in wenigen Tagen,
und nun muß das Rasenstück in ein warmes Beet gelegt und
durch Wärme und hinlängliche , nicht zu große Feuchtigkeit so
angetrieben werden , daß zu dem Zeitpunkte , wann die kalten
Nächte aushören , die Pflänzchen eine Höhe von 1 bis IVa Fuß
erreicht haben . Nun schneidet man mit einem Messer jede Pflanze
mit dem dazu gehörigen Wurzelwerk vom Rasen ab , ohne die
Wurzel zu zerstören , und versetzt die Pflanzen ins Freie in ein
gutes , frischgedüngtes Land , an möglichst sonnigem Platze . Nach¬
dem die Pflanz - festgewurzelt , befestigt man ein Wassergefäß,
stets mit Wasser gefüllt , dergestalt in der Näh - der Pflanze,
daß auf die Bewurzelung zunächst des Stammes immer ein lang-
sanies , zeitweises Tröpfeln des Wassers stattsindet . Man soll auf
diese Art 200 bis 250 Pfund schwere Kürbisse erzielen können.

Herstellung des Pumpernickels.

Hiezu gibt die in Stuttgart erscheinende „Allgemeine Bäcker-
und Konditor -Zeitung " nachstehend - Anleitung : Man nimmt
30 Pfund Roggenschrot in einen Backtrog und macht , nachdem
morgens gegen 10 Uhr mit etwa 3 bis 5 Liter heißem Wasser
und dem erforderlichen Mehl gesäuert worden , abends gegen 8 Uhr-
unter Zugabe von noch etwas Wasser und dem übrigen Mehle
einen recht derben Teig . Dieser wird anhaltend so lange und
kräftig geknetet, bis von demselben nichts mehr an den Händen
haftet was einen bedeutenden Aufwand von Kraft und Geschick
ersordert . Der Teig wird nun in einem Stück recht schön glatt
und in viereckiger Form aufgearbeitet . Inzwischen ist der Ofen,
welcher etwa 10 bis 12 Ouadratfuß mißt , bereits geheizt . Der
Bäcker beginnt nach 10 Uhr abends mit dem Einschieben der
Brote . Ist der Ofen voll , so wird er zugeniauert . Das Brot
muß dann im eigenen Schwaden bis andern Tages gegen 6 Uhr
abends backen. Vor dieser Zeit darf der Ofen durchaus nicht
geöffnet werden . In Bäckereien , welche für den Versand arbeiten,
ist die Herstellung etwas anders . Dort wird das Brot nur sehr
wenig gesäuert , auch manchmal , um ihm einen süßen Geschmack
zu geben , etwas mit Sirup versetzt. Da der für den Versand
bestimmte Pumpernickel nur wenig oder gar nicht gesäuert wird,
das Brot infolge Lessen ziemlich feucht ist, sollte man es nie allzu
frisch verbrauchen . Die Scheiben müssen dünn und recht glatt
geschnitten werden , was nur mittelst eines recht scharfen , nach
jedem Schnitte von der anhaftenden Krume gereinigten Messers
geschehen kann . Wird der Pumpernickel nicht für sich allein ge¬
nossen , so sollte man nie ein anderes Roggenbrot , sondern nur
feines Weizenbrot dazu genießen . Stets kühl und trocken auf¬
bewahrt , hält sich der Pumpernickel 3 bis 4 Wochen gut und
wohlschmeckend.

Ungeziefer im üodrn.

Für Gärtner und Landwirte ist es oft von großer Wichtig¬
keit, zu wissen, ob dieser oder jener Teil ihres Grundstückes viel
Ungczieser hat . Das Nachgraben liefert kein sicheres Resultat,
dagegen bewährt sich folgendes Mittel : Man zerreibe oder zer¬
stampfe grüne Kastanien und gieße heißes Wasser über den Brei.
Sodann hebe man aus dem zu untersuchenden Boden ein Stück
2 bis 3 Fuß tief aus und thue es in einen Kübel . Wird nun
diese ausgenommene Erde mit dem Ausguß der Kastanien gut
durchnäßt , so kommt alles , was an lebendem Ungeziefer in der
Erde steckt, an die Oberfläche und man kann leicht feststellen, ob
der Boden sehr von Ungeziefer durchsetzt ist oder nicht.

dLnAsüeWLWW
Anekdoten und Witze.

Das Haus zum zerschlagenen Pokal.
Nicht weit vom Richtplatz außerhalb des Shun Tschih -Thores

in Peking , so schreibt der „Ostas . Lloyd " , befindet sich ein sehr
achtbares und lang bestehendes Weinhaus , welches allgemein unter
der Bezeichnung „das Haus zum zerschlagenen Pokal " bekannt
ist. Vor vielen Jahren geriet der frühere Besitzer in Unter¬
suchung , wurde zum Tode verurteilt , aber schließlich doch be¬
gnadigt . Seit jener Zeit hat dies Weinhaus verurteilten Ver¬
brechern , welche auf dem Wege zur Hinrichtung sich befanden,
stets umsonst so viel Wein verabreicht , als sie trinken wollen.
Jeder Verbrecher bekommt ein Gefäß , und wenn er den letzten
Tropfen ausgetrunken hat , wird dies Gefäß feierlich auf dem
Fußboden zerschmettert , und daher kommt der Name dieses Hauses.

Fehlerhafte  Entschuldigungsschreiben der
Eltern sind zwar schon öfter mitgeteilt worden , nachstehende Ent¬
schuldigung aus diesem Jahre , welche in einem Lehrerblatte wort¬
getreu abgedruckt ist , dürfte indes alles bisher Dagewesene in
den Schatten stellen . Der Brief lautet : „An di horschpliche
schluckomnison in Wridischberck (Friedrichsberg ) henzk Ergebend
ich Eer Suschre (ersuche) horsch Eerseierd das Eih mit meinner
Wamithe narsch das samilhen Haus (Armenhaus ) missen da wir
Mit 4 ckinder ckeine Wonug bekomm und Di An Sveisug dazu
narch berlin zu rick ich bitte ckanz reabidtihs das Meinne Torhter
Auguste B . vohn Mondtag fru die schulle niht mer gewissen
ckann und bidte dehn ern lehra ganz Ergebend Si zu hauße
ckommen zu lassen dehn wir missen RauS B . . .

schlosser Meister.

So oder so.

Prinzipal nach vorgenommener Bücherbesichtigung zu seinem
Buchhalter:

„Sie sind doch unverbefferlich . Immer geben Sie mir Ver¬
anlassung zum Aerger . Vorigesmal hatten Sie ein haar¬
sträubendes Versehen gemacht ."

Buchhalter: „Aber diesmal ist doch alles in Ordnung ."
Prinzipal: „Das ist es ja gerade , was mich ärgert!

Sehen Sie denn nicht ein , daß die Prüfung darum überflüssig
war , daß ich also meine kostbare Zeit vergeudet habe !"

Damespiel.

Aufgabe pr . 1.
Zchwar,.

welk.
Weiß zieht und gewinnt.

Auflösung der Damespiel -Ausgabe Nr . 13. Seite 602
vorigen Jahrgangs:

i>
2)
3)

1)
2)
3)

Weih.
B 4 — 0 5 . . . .
E3 - F4. . . .
A 5 — C 7 f und gewinnt.

G 5 - D 2 . .
A 5 — C 7 f und gewinnt.

Schwarz.
I ) D . F 4 — H 6 +.
2 SD. H 0 — B 6 tt.

1) $ . F 4 - C 1 f.
2) J . C 1 — B 6 ft-

Auflösung des Rätsels Seite 27:

Ein Fach und Einfach.

Auflösung des Bilderrätsels Seite 27:

Zoologie : Lama. — Botanik : Reseda. — Mineralogie : Diamant.
Geschichte: Hannibal.

V i l derr ä t | cf.

3  i cfi3 a cfi.

Welchen Text ergeben die Silben des Zickzacks in der richtigen
Reihenfolge verbunden 1

Auflösung des Königsmarsches Seite 27:
Aus seiner Wiege dunkelm Schoße
Erscheint er im Kristallgewand;
Verschwiegner Eintracht volle Rose
Trägt er bedeutend in der Hand.
Und überall um ihn versammeln
Sich seine Jünger hocherfreut,
llnd lausend frohe Zungen stammeln
Ihm ihre Lieb' und Dankbarkeit.
Er spritzt in ungezählten Strahlen
Sein inneres Leben in die Welt;
Die Liebe nivpt aus seinen Schalen
Und bleibt ihm ewig zugesellt.
Er nahm als Geist der gold 'nen

Zeiten
Von jeher sich des Dichters an.
Der immer seine Lieblichkeiten
In trunknen Liedern aufgethan.
Er gab ihm , seine Treu ' zu ehren.
Ein Recht auf jeden hübschen Mund;
Und daß es keine darf ihm wehren,
Thut Gott durch ihn etz allen kund.

Novalis . Lob des Weines.
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Neue Würfelspiele*)

M . Deymond.

IV. Quintessenz.
Dies Spiel wird jene sehr erfreuen.
Die sich vor großen Zahlen scheuen.
Weil dem, der es geschickt betreibt,
Zu zählen wenig übrig bleibt.
Der Würsel uud der Würfe Zahl
Ist drei ; dabei wird allemal
Eins von dem andern subtrahirt,
Bis nur die Quintessenz restirt.
Wer mit dem größten Rest beschwert,
Der wird durch einen Strich geehrt.

Beispiel:
A wirft 2, 2, 5. Die 2 von der 5 ab, bleiben3, davon die anderen

2 ab, bleibt I.
2. Wnrs: 3, 3, 3. Die vom 1. Wurs gebliebene1 wird zunächst von

3 abgezogen, bleibt 2; dann 2 von 3, bleibt l,
endlichI von 3, bleiben 2.

3. Wurs: 3, 3, 4. Der letzte Rest 2 von 3 ab, bleibt 1; 1 von 4
bleiben3, 3 von 3 bleibt 0.

A schreibt 0.
B wirst 2, 3, 4. 4 — 2 - 2, 3 — 2 - 1.
2. Wurf: 1, I, 5. 5 — 1 = 4, 4 — 1 - 3, 3 — 1 - 2.
3. Wurf: 1, 5, 5. 6 — 2 - 3, 5 — 8 - 2, 2 — 1 - 1.

B schreibt 1.
C wirst 2, 5, 6. 6 — 5 = 1, 2 — 1 = 1.
2. Wurf: 2, 3, 3. 3 — 2 — 1, 3 — 1 = 2, 2 — 1 (dem vorherigen

Reste) = 1.
3. Wurs: 1, 2, 6. 6 — 2 = 4, 4 — 1 - 3, 3 — 1 (dem vorherigen

Reste) = 2.
C schreibt2 und erhält den Strich.

*) Fortsetzung von Heft 20, Jahrgang 1888.

Hleine Horrespondenz.

Martin Andersen in Gothenburg (Schweden ). Die
deutsche Sprache versügt über einen Schatz von ungefähr 80,000 Worten;
wie viele davon Schiller und Goethe in ihren Schriften gebraucht haben,
weiß vielleicht einer unserer Leser?

„Feuchtfröhlicher Abonnent am Rhein ". Schmoll !»
wird vielfach als eine Zusammenziehung von »8is mihi moktis», das
heißt „sei mir gewogen" Freundlich gesinnt) gedeutet.

Mathilde D. in Berlin.  Unter Temperamalerei versteht man

jene, besonders im Mittelalter verbreitete Art der Malerei, bei der di-
gewöhnlichen Farben mit verdünntem Eigelb und Leim aus gelochten
Pergamentschnitzeln vermischt und so mittelst des Pinsels aufgetragen
wurden. , .

Anton Ramminger in Wien.  Senden Sie ein; wliklich
gute Humoresken sind stets willkommen.

Kleine Wißbegierige in Cincinnati.  Was „a la
Daumont sahrcn" sagen will, fragen Sie ? Das heißt, daß der Wagen
keinen Kutscherbockhat , die Kutscher reiten dabei aus den sogenannten
Sattelpserden. Im weitern wünschen Sie zu wissen, was der deutsche
Kaiser als solcher für Einkünfte hat? Als solcher gar keine, als König
von Preußen hat er eine Zivilliste von 12,219,296Mark.

AdolsBaumanninZürich. „Eisernes Thor" heißen mehrere
Engpässe in Südosteuropa, zum Beispiel in Siebenbürgen, am Kaukasus.
Die berühmteste dieser Engen ist die, welche bei Alt-Orsowa von der
Donau durchströmt wird. Der Strom ist dort 51 Meter tief und nur
117 Meter breit . Die Schnelligkeit der Strömung beträgt 3 bis 5 Meter
per Sekunde, und zahlreiche mächtige Wirbel machen die Schisiahrt sehr
gefährlich. Der Name ist nur bildlich zu fassen: ein eisernes, das heißt
schwer zu überwindendes Thor. Niemals hat es dort etwa ein wirkliches
eisernes Thor gegeben. _

„Röslcin rot " in Creseld.  Wir bedauern. Das Emgesandte
eignet sich besser für irgend eine Hausfrauenzcitung.

Karl Weber in Carouge.  Das Licht braucht, um von dem
nächsten Stern zu uns zu gelangen, über vier Jahre. Wie lange es von
dem am weitesten entserntcn Steine braucht, kann nicht konstatirt werden,
da bis jetzt nur von einigen wenigen Sternen die Entfernung von der
Erde ermittelt worden ist. Das Licht legt übrigens in einer Zeitsekundc
durchschnittlich 42,000 Meilen zurück.

Lisbeth in Barmen.  Die Ihnen noch nicht zugegangenen
Hefte des vorigen Jahrgangs rcklamiren Sie gesälligst nur bei der Buch¬
handlung, welche die früheren Hefte lieferte, und wenn das erfolglos
bleibt, wenden Sie sich an eine andere dortige Buchhandlung. Der Jahr¬
gang 1885 ist nicht im Preis ermäßigt, dagegen der Jahrgang 1884,
den Sie broschirt jetzt für Mark 2. 50 haben können.

K . in Neustadt  o ./S . Das Eingesandte ist ganz
schnurrig, paßt aber in seiner Form doch nicht recht in den Rahmen
unseres Blattes.

„Di - Fünf am runden Tisch " ln Köln.  Besten Dank
für Ihr freundliches Interesse. Der Bers, der übrigens so lautet:

„Nun geht die Welt aus Rand und Band,
Die Besten ziehn davon.
Und mit dem letzten Hausknecht schwand
Der letzte Postillon",

ist aus Scheffels„Der letzte Postillon".
„Junger Schachspieler in  Lindau ". Das Wort Gambit kommt

aus dem Italienischen gamba, sranzösisch zambe (Beinl und heißt also
im weiteren Sinn ein Bein stellen; auf das Schachspiel angewendet,
bedeutet es das Opfer eines Bauers, um einen Angriff zu forciren und
zwar in den ersten Zügen der Partie ; gewöhnlich ist das Opfer des
Läuserbauers gemeint, wonach man also Königs- oder Damen-Gambit
unterscheidet. _ .

Adolf  L . in  B .-P . Wenn Sie telegraphisch zu der Ordens¬
verleihung gratuliren wollen, empfehlen wir Ihnen folgendes: Evangelium
Matthäi 2, 10. ^ ^

H. van Leewen in Amsterdam.  O ;a; für eine Nervenleidende
können wir Ihnen den Auscnihalt im württembergischcn Schwarzwald
mit gutem Gewissen anempfehlen und stimmen auch in der Wahl des
Ortes mit ihrem ärztlichen Berater überein.

Edwin Dollert in München.  Das Wort: „Allgemeine Regel
über die Frauen : Es gibt keine", ist von Sardou. nicht von Balzac.

Oberlehrer  D . in  K. Für Ihre Zwecke können wir Ihnen die
in Berlin erscheinende„Isis ", Zeitschrift für naturwissenschaftlicheLieb¬
habereien, Redakteur vr . Karl Ruß. bestens empsehlen.

Hrn . C. R. in Bacharach.  Das kann selbst der ersahrenste

Advokat nicht vorher wissen, er kann nur sagen: er glaube an einen
günstigen Ausgang.

Richtige Lösungen von Rätseln, Rebus, Charaden re. sind uns zu¬
gegangen von: Fanny Malten , Edinburg ; Georg Haus¬
mann,Ulm ; AntonKollcr . Zürich ; John Miller , Chicago;
Oberlehrer W. in B.; „Das fi d cl e K l eeb l a t t". Herd e l-
berg ; Marie Klett , Wien ; „Ein Deutschgebliebcner ", Lyon;
Hannchen Roesner . Berlin ; Adolf Stern b erg , Milwaukee;
*. Thumbart , München : E. Fritz , Ulm ; G. Wendeler,
Brünn ; M. Hienberg , Prag.

Anfragen.
2) Wie kann man gelb gewordene Gummiwäsche reinigen?

Redaktion: Otto Baisch und
Verantwortlich:

>ugo Rosenthal-Bonin in Stuttgart,
ugo Rosenthal-Boni».

Sehr gute und billige Hteife-Lektüre!
Wchlfkilk Rmm -A« KÄkN

in elegant gehefteten Bänden,
für die Weife und für Auheim.
In dieser Sammlung ist soeben neu erschienen: Preis

I . v.  Jewall , Per Roman eines Hypochonders . . JL  1.50.
I . t>. Jewall , Radina. Roman. 3 Teile in 2 Bndn . JL  2 .50.
Jetlev von Geyern (Gregor Samarow), Hie Domschenke.

Roman . - ^ J*®x*
W . v . AeichenSach , „Durch!" Roman . 2 Teile in 1 Bd . JL  1 . 50.
K . Aosentyal -Monin . Schwarze Schatten . Roman JL  1.50.
Hark Dosmaer . Amazone. Roman. Mit einem Dolworl

von Heorg göers. ^  l-»v.
Die Sammlung enthält nur ganz gediegene Werke und zeichnen

sich diese Ausgaben außerdem noch aus:
durch güten Druck und ihre elegante Ausstattung
überhaupt , dann durch ihre außerordentliche Mstig-
Keit, weshalb sie sich auch vorzüglich zur Anschaffung
für KolKo -, Nereino -, H » us - und Mmitir « -
bibtrothekrn eignen.

Zn beziehen durch alle Buchhandlungen des In - und Auslandes
und vorrätig auf allen Bahnhöfen.

Auf Wunsch wird auch gegen Einsendung des Betrages die Erpedition
von der Unterzeichneten perlagshandlung in Stuttgart vermittelt.

Stuttgart,  Leipzig , Berlin . Wien.
Deutsche Werkags-Anstalt.

Auserltons-Kevüyren
für die

siinsgespaltene Nonpareille-
Zeile

um », u . . 1 IN - Aeichswährung.
tu Berlin , Breslau , Chemnitz , Dresden , Frankfurt a. M . . Halle a. S ., Ham-
bürg , Köln a . Rh . , Leipzigs London . ^Magdeburg ^ München . Nürnberg , Prag,

Alleinige Jnseraten -Annahme
bei Rudolf Mosse

Annoncen - Ckpedilion
sür jämtlicheZeitungcn Deutsch¬

lands u. d. Auslandes.

Stuttgart , Wien , Zürich.

Soeben wurde ausgegeben die dritte Lieferung der neuen Subskription auf die
Illuslrirten Nlassiker-Vracht-Ausgaben:

erke.
Mit 1058 Illustrationen.
, Herausgegeben

Ĥrofelfor vr . Kemrich Dünher.
Nein st Goettre 's Porträt und Kedensavriff.

Pritte Auflage.
Vollständig in 90 Liescrungenä 50 Pfennig.

chiller's Werke.
Mit 74Ü Illnstratiouen.

Herausgegeben

Professor vr . I . H. Aifcher.
Nedst Krttiller 's Porträt nnd Kedensadrisi.

Merl « Auflage.
Vollständigin 65 Lieserungenä 50 Pfennig.

hakespeare 's
sämtliche Werke.

Eingeleitet und übersetzt von

A . W . Schlegel , Ir . Wodensteöt u . A.
Uevst Kiiakespeare 's Porträt und Kiograpffie.

Mit 830  IHll̂raiwuell von Sic 3ofin Gilbert.
Sechste Auflage.

Vollständig in 60 Lieferungenä 50 Pfennig.

Diese neuen Subskriptions -Ausgaben erscheinen wie di- früheren m Lieferungen zum Preise von a 50 Pfg . . und zwar G ° et he ^ Ll-serungen S -Hitlers
65 Lieferungen, Shakespeares  Werke in 60 Lieferungen. - Alle 14 Tage werden eine bis zwei Lieferungen°usgeg-ben. — Jedes derb« ' Werke kann apart bezogen wnbm.

Bestellungen hierauf nehmen alle Buch - und Kunsthandlungen  des In - und Auslandes , sowie zede mit emer solchenm Verbindung st Hmd- Bü  ch er  'L »»
Jede irgend wünschenswerte« eitere Auskunft über Bezug in Lieferungen, in Bänden , wegen Expedition nach fremden Landern und

auf direkte Anfrage auch die Unterzeichnete Verlagshandlung in Stuttgart , mit Vergnügen erteilen ; letztere ist auch gerne bereit, illustrirte Prospekte an aufzugeb-nd- Adrezzen zu versenden.
Iie erste Lieferung wird von jeder Auch- uud Kunsthandlung auf verlangen zur Hinsicht ins Kaus gesandt.
Stuttgart , Leipzig, Berlin, Wen. Deutsche Dertags-Änstatt.

Arthur iSeylarth,
Köstritz , Deutschland.

Zöcht - u . Engros -Yersand -Etablissement
für Eenommir - , Luxus - , Salon - ,

Jagd - und Sportshunde!
Spezialitäten : Deutsche Kolossal-

Doggen , engl . u . deutsche Mastiff , Dä¬
nische Doggen , Bull -Doggen , Berghunde,
Neufoundländer , Schäferhunde , Angora¬
pudel , Terrier , Möpse , Löwen -Spitzer,
Malteser , Pinscher , Rattler , deutsche

Vorstehhunde , Setters , Pointers,
Schweiss - , Dachs - , Brakier - u . Foxhunde,
engl . u . pers . Windhunde etc . Album
prämiirter Hunde -Rassen mit 50 künstl.
Abbildungen 50 Pf . „Der Hund “, seine

Erziehung , Pflege und Dressur 5 JL
Export nach allen Weltteilen!

Illnstr . Preisverzeichnis franko !_

Stottern etc.
Heilt gründl . Rudolf DenHardt ' - Lnfialt in
lkifenach (früher Burgsteinkurt) Einzige
Anstalt Deutfchl -, die mehrfach staatlich aus.
gezeichnet. Honorar nach H eilung . Prosp . grat.

Blich ! lihrnng f|

I Gratis!
Kaufmann. I
Universal- 1
Bibliothek r.

I Heft l . |

Gründliche
Ausbildung
brieflich

j in einfacher,
I amerikanischeru.

doppelterBuchführung
s8or̂ sponäsnr̂Bsohnsm6onNolrtrm0s

Jede Schrift -wird achonl

oder Probe -Lection für Schönschrift.
F . Simon , Abtheilung für brieflichen

Unterricht , Berlin SW , 48.

Küstralittt - Tafel - Krrtte r
berfendel Postliste oon Rello 5 Psd . für 5 JL,
Netto S' lt  Pfd . sür 8 JL  srko . geg. Nachn.

Hl . Kemmerling , Kerforst öei Trier.

_ Billigste , kürzeste und . bequemste Koute.

Berlin -Kopenhagen
über

Warnemünde -Gjedser
( aus Berlin 8» Mg., in Kopenhagen 8“ Ab. l , äellch

täglich ! Kopenhaeen 8" Mg . , in Berlin 8*° Ab . ( ®' - . . . . . .. .. nn u ¥1 ¥.' l an CA U 111 L’l 90 fl
Einfache Billeta : I . Klasse 39 .90 M. II . Kl . 80,80 M. 111. Kl . *0,30 M.
Ketonr -Billets : I . „ 59,80 „ II . „ 46,50 „ III . „ 30,60

I Dauer der Seefahrt nur zwei Stunden . |

Eohte Briefmarken! Billig?
0 « egypt , 20 Pf 3 Angol.
40Pf . 5Argenl .25Pf . bAzor.
30 Pf . 8 Bah . 20Pf .5 BoSn.

_ _ 25 Pf . 6 Brastl -lbPf 6 Bul-
aar . ro Pf 6 Ceylon so Pf . 6 Chile 25 Pf . 5
Co »aric .50Pf . 5 Cuba 30 Pf . 4 Ecuad 40 Pf.
6 Finl .ro Pf .6Griechen20Pf . 4 Hawai 40Pf.
4 Gualem .35Pf . r Helena 30Pf . 5 Jsl .50 Pf.
5 Jamaica 20 Pf .6 Jap . 20 Pf . 6 Java 20 Pf.
6 Kap 20 Pf . 2 Liber .30 Pf . 8 Lombarb .25 Pf.
6Luxemb . 20 Pf . 5Maurit . 40 Pf S M -xic
40 Pf 5 Monac . 2 - Pf . 4 Nfundl . 40 Pf.
6N .Seel .r5Pf . 3 Nordborn .45 Pf 4 Orange
30 Pf . 10 Oftind . 25 Pf 4 Pers . 30 Pf 8 Peru
40 Pf . 6 Portor . 25 Pf . 10 Preuß . 25 Pf
6Ou -ensl .30Pf . 10Rumän . 20Pf . 5S -rb.
15 Pf . 3 Siam 50 Pf 30 Spanien 40 Pf.
4Dransb . 4b Pf 6Dürf . ro Pf 8 Victoria
20 Pf . 3 Vinc .25 Pf . 4 Westaustr .35 Pf . re -c.
alle vereoblecken. Prelsl. grat. Illuatr Ka¬
talog 30 Pf. E . Hayn , Berlin, N. 24
Frledriohstr. 108. (Grins-Johannisstr. 23.)

Deutsche LerlagS -Anstalt in SNiLgart.

In unserem Berlage ist erschienen:

Die Sebalds.
Komun aus der Grgrnwarl

von

Wilhelm Jorda«.
Zweite , durchgefehene Auflage.

(Viertes und fünftes Tausend .)
2 Bände.

Preis geheftet IO JL -, sein gebunden 12 JL

Das Buch bietet ein liebliches Bild , so sonnig,
durchgeistigt und rei », wie wenig ! Romane der
letzten Iah « . Ein Hauch der fchönsten Huma¬
nität schwebt über der einsachen Handlung . Ein
Werk , das man einmal gern und nicht mit
Unlust auch zweimal liest.

Kölnische Zeitung.

3a beziehen durch alle Lachhandlangen.

WetterfostB
Änstrichfarhen

Patentirt . — Prämiirt.
Musterb .fAtteste grat.
Vrovekiklchen M 2.50

Altheimer’sNchf.
Farbenfabrik.

München X.

Fabrik für di« 3ste !Teiehisch -BBgarische
loBarchie Ladwir Christ , Lini a/D.

Jlrrrlr - Kctffeo.
Feiner blauer Java -Kaffee Mark N .50.
Feiner gelber Preanger Java , 10,50.
Feiner kräftiger grüner Java , 10,00.
Reinschmeckend ^ 9,50.

Pakete netto 4 1/* Kilo frei verzollt gegen
Nachnahme bei

A. K . Äollerwyk , Ootmarsum , Holland.

Rheinwein.
Gegen Einsendung von dl . 30 versende mit

Faß ab Hier 50 Liter setbstgekelteileu

LL -ri-n Weißwein , *
abiolute Naturreinhcit ich garannre.

Friedrich bederboe,Ober-Ingclbeim a/llheia.



52 Illustrirte Welt.

G. E. HOFGEN , DRESDEN -]*.
PATENT KINDER- UND KRANKEN-

WAGEN-FABRIK._
Patent-

Kinderwagen
mit und ohne

Gummibekleidg.
das Vorzüglich¬
ste für gesunde

wie kranke
Kinder

Preise von
LS - LLV Hk.

Kranken-Falirstiihle
neuester und bewähr¬
tester Constructionen
in allen Grössen, ge¬

polstert wie unge-
polstert mit und ohne

Gummibekleidung.
Preise v. 36—350 M.

Eiserne
Netzbcttstellen
für Kinder bis zu 12 Jahren.

Ausserordentl . pract.
und elegant in ver¬
schiedenen Grössen.
Sicherste Lagerstätte,
besonders für kleinere

Kinder.
Preise v. 12—60 Mk.

Reick ausgestattete illustrirte Kataloge
crratis und franco.

PATENT KINDER- UND KRANKEN-
. WAGEN-FABRIK.

G. E. HOFGEN , DRESDEN -N.

III. Internationale und Jubiläums-

Eunst -Ausstelluflfl
im Glaspalast

bis Ende Oktober 1888. |München|
Deutsch -nationale

nslpverbe -ADSstellD
am Isar-Quai

bis Ende Oktober 1888.
Grosse , gemeinsame Ausstellungslotterie . — Auf 300 Tausend Lose 150 Tausend Treffer.

fv,L ZWf 1 6 v £ew!nnt - Wer em gerades und ein ungerades Los nimmt , sichert sich mindestens einen Treffer. Preis des Loses 2 Mark. Genauer Gewinnülan
1 TrefferV »rant ?rt ) • f£ M S SO*- '4S te2 ei S5nÄ e ^o " pnebureau und dessen zahlreiche Verkaufsstellen 2 Lose und die Ziehungsliste (mindestensin r 4 Lose. 2 Tieffer  garantirt ) ; für 31. 12.40 — 6 Lose (3 Treffer garantirt ) : für 3Iark 16.40 — 8 Lose (4 Treffer garantirti - für 21 Mark
10 Lose und 1 Fieilos (also 11 L.ose , mindestens 5 Treffer garantirt ;. Wird die Sendung eingeschrieben gewünscnt. so sind 2-, ^  mehr za senden. Adresse:

nLotteriebureaii (ler Ausstellungen 64, jMiinclieii

fl& Httr Rat iH Goldes mtrt!
Die Wahrbeit dieser Worte lernt

man besonders in KrankheitSsälltn kennen
und darum erhielt Richters Verlags-Anstalt
die herzlichstenDankschreiben iür Zusen¬
dung des illustr. Buches .Ter Kranken--
sreund". In demselben wird eine Anzahl
der besten und bewährtesten Hausmittel
aussiihrlich beichrieben und gleichzeitig durch
beigedruckte Berichte glücklich Gedeiltcr
bewiesen, daß sehr ost einfache Haus¬
mittel genügen, um selbst eine »eraltele
Krankheit in kurzer Zeit geheilt zu sehen.
Kein Kranker sollte versäumen, mit Postkarle
von Richters Verlags-Anstalt in Leipzig
oder N -W- Vork , SW Broadway , einen
„Kranlenfreund " zu verlangen, durch
dessenZusendung keinerlei« osten erwachs!

vos als Tischgetränk und diätetisches Heilmittel seit Jahrhunderten rohmlichst bekannte

Selterser (Niederseiterser) Wasser
sowie die Wasser von Fachingea, Ems (Kraenches-, Kessel- und Kaiser-Brunnen), Schwalbach
(Stahl-, Wein- und Paulinen-Brunnen) , Weilbach(Schwefel- und Natron-Lithion-Cuelle) und
Geilnau werden aus den betreffenden fiskalischen Mineralquellen ohne jede Verände¬
rung als reines Naturprodukt gefüllt.

Die ungemein günstige Zusammensetzung der Bestandteile der Wasser bedingt deren
hohen medizinischen Wert . — Diese sämtlichen Wasser , wie auch die echten fiskalischen
Emser Pastillen und Quellensalze sind stets vorrätig in allen bekannten Mineralwasser-
handlungen und Apotheken, woselbst auch die Abbildungen der gesetzlich geschützten Marken
und die Erkennungszeichen der Echtheit der vorgenannten Wasser erhältlich sind.

Mederselters , im Mai 1888.

Königl . Preuss . Brunnen -Comptoir.

von Zimniermann'sche Uaturheilanstalt Vtz
bei Chemnitz , in reizender Lage am Fasse des Erzgebirges Anwendung der physi - rs—
kaliseli -diätetischen Heilmethode . Ausserordentliche Erfolge bei Magen-, Lungen-, = =
Herz-, Nerven-, Unterleibs-, Frauenkrankh., Fettsucht , Gicht , Zuckerkrankh. n. s. w! EE=
Sommer- u. Winterkuren . Leitender Arzt : Dr. med. Böhm. Prospekte mit Be- ===
Schreibung der Methode gratis durch die Direktion , sowie durch die Filialen der = =
Firma Rudolf Mosse. Aerzte , welche das epochemachendeNaturheilverfahren kennen EE=

lernen wollen, können als Volontairs Aufnahme finden. ==

in

Wir empfehlen unser reichhaltiges Lager von Cigarrenaus garantirt besten ostindischen , westindischen
und amerikanischen Tabacken.

Ausführliches Preis -Verzeichnis steht auf Wunsch gern
zu Diensten.

Um die Auswahl zu erleichtern , versenden wir
Versuchskisten,

enthaltend je 10 Sorten zu 10 Stück
No. 1 in den Preislagen von .4C36 bis 56: für JL5,10.

,, 2 „ „ „ „ „ 46 „ 63: „ „ 6,—.
„ 3 „ » yy „ „52 „ 70: „ „ 6,50.
„ 4 „ 7> „ „ „ 54 „ 95: r n 7,50.
„ 5 „ 7> „ „63 „ 121: „ ,, 9,50.
Versand gegen Naclmalime oder nach Einsendung des

Betrages.

Grösst«
Ersparnisse

iw Haushalt.

ln Glastöpfen 4 Mk. 1,50 and 2.50.Bouillon -Extracte
Parum — fti  reine Kraftbrühe ; ünes herbes

Höchste
Ehrenpreise
and Goldene
Medaillen.

Würze and za Fleischbrühe m. Suppenkr. a. Warzelw. ; Trüffel —feinste Sancenwärze.

Als
'Würzen.

Jedes
Tleiscbestract

übertreffend i MAGGI
Als

Fleischbrühe
Jede andere

Zog&b« annöthig
machendJ

sowie als Combmationen der beeten Hülsenfrüchte mit andern ‘Sappeneinlagen
Grünerbt mit Grünzeug, Qolderbt mit Reis u. a.
Feine Suppenmehle
Ausgezeichnet durch Wohlgeschmack, leichte

Verdaulichkeit and Billigkeit.

hergesteilt a. d.
Protektorat der
Schweizerischen
gemeinnützigen

Gesellschaft u. d.
k .k. öst.Gewerbe-

Inspektorati Oelloatess -, Oroguen-, ColonlaJwaaren-Geschäfter».

Engros: Berlin C.
Seydelstr . 14,

Wien L. Jasomir-
gottstr . 6, Paris,

7.C)tAde Trense 7
Jol . Maggi&Co.,

C. L. Flemming
Klobensteinb. Schwarzenbergi. S.
empf. kleine Leiterwagen f. Kinder u. Er¬
wachsene

m. abgedr.
Eisenachs. n. *

jut be-
schlag. _ _
25 50 100 Ko. Tragiähigk. = "
—, 12,—, 18,— M. pr. St. blau

Handwagen
in 18 Grössen

2—12Ctr. Tragkraft.
Franko nach allen Stat . Deutschland□. Oesterreich.

Höchste Kaiserl. Auszeichnung
erhielten meine seit 12 Jahren fabrizirten echten
Weichsclpfeifen, 1 Mtr . lang , we' t gebohrt,
Dutz. 24 Mark. extrafein 30, halblang 20, Bri-
Ioner 12. Probe l/2 Dutz . gebe ab , nehme
Nichtkonv. zurück. — Illustr . Prachtkatalog mit
über 1000 Abbildungen gegen 50 Pfg. Marken,
welche bei Bestell, von 6 Mark zurückerstattelwerden.

M . Schreiber , Kaiserl. Königl. Hofpfeifen¬
fabrik. Aülsetdorf.

i-inerusla-lVallon. Falenl-Keiiel-Iapelen
18 Ausstellungen mit höchsten Auszeichnungen prämiirt

Beste , eleganteste und dauerhafteste
Wandiekleidung,

eingeführt bei der Kaiserl . Marine und den
Königl. Eisenbahn-Direktionen

Der beste Ersatz für Holz - Sockel , Möbel-
und Rahmen -Verzierungen

Fred k Walton
Fabrik in Hannover

Hauptbureau : Karolinen -Strasse
Vorrätig in allen grösseren

Tapetenhandlungen
Durch verbesserte Fabrik -Einrichtungen im

Preise ermässigt
Broschüre, neue Preisliste und Muster auf Ver¬

langen gratis und franko.

Patente unyerneldet.

Etablirt Ju | | US KSfllg,
Fonds - u . Lotterie - Geschäft,
Badeanstalt, 2Brauereien, grösster Volks¬
garten. Hamburg. Casper Hamb. Platt.
Referenz die Hamb Börse seit 1843.
Devise: „Und wiederum hat man b«*i

Gertig Glück'“ —Prospekte gratis und
franko. Gewinnzalilung in bar , nicut
in Losen! — Ke.ne Börsenspekulation.
Gew;nnresultate 1886 und 1887 bril¬
lant ! — Correspondenz: Englisch, Fran¬
zösisch, Dänisch, Schwedisch.

der Export-Cie für
Deutschen Cognac

Köln  a . Rh . ,
bei gleicher Güte bedeutend

billiger als französischer.
Ueberall in Flaschen vorrätig.

Man verlange stets unsere Etiquettes.
Direeter Verkehr nur mit Wiederverkäufen !.

‘̂ " w^ . schonen , seine Angren erhalten , eine wirklich
rielitige ISrille oder Pince - nez besitzen will, wähle bei äurzsiehtig-
Ke ^ , X\  eil - u. Lebersiclitig -keit , sowie bei zu raschem Ermüden der Augen

Rodenstocks neue verbesserte Augengläser
mit Diaphragma,

wel che das Beste sind , was es zum Sehen und Erhaltung der Augen dieser Art gibt.
^ur diese sind die ächten , unter ständiger Controie des Erfinders der

verbesserten Augenglaser und der vielen anderen hochwichtigen Augenapparate,
des Physikers J osef Rodenstock,  angefertigten.

Zu Original -Preisen zu beziehen durch die autorisirten Verkaufsstellen in den
meisten grösseren Städten des In- und Auslandes , und wo sich solche nicht befinden,

^ °.n, der Rauptdetailabgabestelfe , dem Spezialinstitute für wissenschaftlichrichtige Brillen und Pince -nez.
Optisch -oeulist . Anstalt München , Karlsthor 8,

Ausführliche Beschreibung mit Anerkennungen aus allen 'VVelttheilen, ebenso
Preisliste und leicht verständliche Anleitung : zur schriftlichen Be-
Stellung gratis und franco . Xieuiand , der irgend welche Abgänge am Seh¬
vermögen hat , versäume , sich diese kommen zu lassen.

Optische Anstalt
G. Rodenstock , München.

"Warnung ! Es werden sehr oft die fehlerhaftesten Fabrik¬
erzeugnisse und sonstige mangelhafteste Imitationen für ächte

i Rodenstock ’sche Gläser ausgegeben , wesshalb man sich nur an
die mit Diplom mit nebiger Schutzmarke versehenen , autorisirten
Verkaufsstellen wenden und im Zweifelsfalle durch Anfrage bei uns
sich vergewissern möge.

Vorher

Zwanzigjähriger Erfolg!
Das b's jetzt bekannte , einzig wirklich sichere

Mittel zur Herstellung eines Bartes ist Professor
Dr . Modenis

Bar t - Erzeuger.
Garantie für unbedingten Erfolg innerhalb 4 bis

6 Wochen, selbst bei jungen Leuten von 17 Jahren.
Absolut unschäd'ic i für die Haut. Diskretester Versand.
Flacon JL 2. 50. DoppelfiaeonJL  4 . Allein echt  zu
beziehen von Giovanni Borgfhl in Köln a. Ku.,
Eau de Cologne- und Paifümeriefabrik. Nachher

Ainerik . clvktro - maö « . Gichtkiffen,
bewährte» Mittel gegen Rheumatismus , namentlichKopsreitzen lISchiaS), bersendet das Stuck
gegen Nachnahme oder Einsendung oen 3 Marl
_ Otto Venzke , Dresden , Strehlenerstr.

ATENTE
j

sorgfLltin durch
IRichard Luders,C nii*jn<jenißi
I m Görlitz

500 Mark in Gold.
wenn Creme Orolirli nicht alle Haulunreinig-
feiten. als Sommersprossen, Leberflecke. Son¬
nenbrand. Mitesser, Rasenröle -c. beseitigtu. d.
Teint b. j. AIt.biend.weißu. jugendl. frisch erhält.
Keine Schminke1Pr . \JL ->i '4 HauptdepoiI .Ero-
lich, Brünn lMährenh Berlin : Forluna -Apoth..
Teagonerstr. 6. Fr . Schwarzlose Lewzigerstr. 5g
u. Friedrichstr. 183. Gobiert.Hosl.. Mohrenstr.17.
Augsburg : Hofap. z. St . Afra. Brannschweig:
Host. Wots n. Centraldroguerie. Bremen: Drog.
Surmann . Breslau : Drog.Kahl. Cassel: Dannen¬
berg * Appel. Chemnitz: Schloßapoth. Liebau.
Drog. Büttner. Danzig : Ap. Lietzau. Dressen:
Spalteholz L Bleh. Görlitz! Ap. Heinemann.
Halle a.S. : Coiff.Roienblatt. Köln : Einhvrnap.,
Glockeug. Königsbergi . Pr . : Ap. Kahle. Leipzig:
CantzckCo. Posen : Dtog.Eckari.Rathenow :Hen¬
ning. Stetttn : Trog . Schütze. Slratzdnrg : Hosap.
Greinrr. Wiesbaden: Drog. Moebno. Lasland:
Basel : Ap.Huber. Graz : Roth.Murpl .LondonA.:
Morris . 83 North Andley Sir . Paris : Hoga,
2 Ru- Cafiiglione. Wien : Ap. Hanbner. Am Hoi.

Lilionese
(Schöntzriismittel ) entfernt
Sommersprossen, Mitesser, gelben
Teint tc. ä Flc. 3JL. >/ , Flc. 1.60.
Enthaarungsmittel zur
schnellen Entfernung v. Arm- u.
G-sichtshaarenä Flc. 2 JL  50 A
Rothe & Go . , Chem. Fahr .,

gegr. 1849.
Berlin SO., Eisenbahn-Str . 13.

Spezialarzt Dr.med. Meyer
Berlin , Leipzigerftratze 81,

I»eilt brieflich alle Arten Frauen- und Haut-
Irankheiten, Nervenschwäche, selbst in den hart¬
näckigsten Fällen mit sicherem Erfolge.

lelbke Hi'Uenedictus
fDnesden.

Lausitzer Leinenfabrikation Handweberei
von Ferd. Geißer, Dresden, Altmarkt 4,1 . Et. em-
pfiehlt: Feinstes Leinen, Naturbleiche, p. Meter
Pf . 60—JLl . , feinstes Leinen Tisch- u. Tafel¬
tücher jeder Größe, 135/136 em. JL  2,25 .,
160/165 cm. 2,75., 175/185 cm. JL3. - Feinste
Leinen Servietten p. DH. JL  7,50.- 12. Feinste
Leinen Handtücher 45 em. breitp. Dtz. JL  7.—10.
Feinste Leinen Handtücher, graue, 45 em. breit,
pr. Meter 35 Pfg.

Ich bitte auch Sie . gefl. einen Versuch mit
meinen seit langen Jahren anerkannt guten und
billigen Leinenwarenzu machen, und Sie wer¬
den regelmäßig Ihren Bedarf bei mir entnehmen.
— Proben franko zu Diensten. Aufträge von
JL  20 . franko.

Viele 1
Neuheiten
in Schass - Hieb-1
Stich -Waffen.

Preislisten gratis.
Hippolit Mehles, Waffenfabrik

Berlin W., Friedrichstrasse 159«

TriniklW
heile ich durch mein vorzüglichesMittel und
liefere aus Verlangen umsonst gerichtlich ge¬

prüfte und eidlich erhärtete Zeugnisse.
Ileinholck ltetzJaff , Fabrikant in Dresden 10.

| . A. fjietel, Leipzig.
Königl. Hoflieferant.

Annft -Stickerei und Kahnen -Manufaklur.

Druck und Verlag der Deutschen Verlags-Anstalt in Stuttgart.
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